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  KAPITEL 1


  Das Relais, das versagt hatte und Morgan Katarn das Leben rettete, war ein wesentli-cher Bestandteil der Pumpstation, die den südöstlichen Quadranten seiner Heimstätte versorg-te. Ohne das Relais und die Pumpe würden seine verschiedenen Bohnen verdorren und ab-sterben. Sie und die restliche Saat brauchten das Wasser, das Morgans eintausend Jahre alter Pfahlbaum durch seine dünnen Wurzeln, oder »Pumpen«, an die Oberfläche brachte. Die Hunderte von Fuß hinunterstiegen, um Wasser aus dem darunterliegenden Aquifer zu schöpfen – Wasser, das über endlos lange Bewässerungsrohre an Morgans Ernte weitergeleitet wurde.


  Die Werkstatt war ein geräumiger Raum, in dem Morgan fast all seine Zeit verbrachte, das heißt, wenn er zu Hause war – was seltener vorkam, als ihm lieb war. Seine Aufgaben als Agromaschineningenieur und in der Widerstandsbewegung nahmen mehr Zeit in Anspruch, als für das Bewirtschaften des Hanges gut war. In der Werkstatt hingen Schränke, in denen er die Ersatzteile verstaute. Die Tische waren mit Werkzeug bedeckt, und überall standen Kisten voller Ausdrucke, Rißzeichnungen und Entwürfe. Morgan umkreiste die Werkbank, um sich einen der sechs Monitore genau anzusehen. Ein rotierendes 3-D-Bild zeigte die inneren Funktionen der Pumpe. Die Umrisse des beschädigten Relais, die sonst grün dargestellt wurden, blinkten auf. Ärgerlich – aber leicht zu beheben.


  Morgan notierte sich die Artikelnummer, öffnete einen Lagerschrank, fand die passende Schachtel, und nahm sie heraus. Ein Luftzug streifte seinen Nacken, und er hörte Wee Gees Kühlventilator. Er drehte sich um und grinste. »He, alter Junge ... wie steht's mit dem Son-nenkollektor? Alles repariert? Gute Arbeit.«


  Morgan hatte den Droiden selbst entworfen. Für einen Autodidakten auf dem Gebiet der Robotertechnologie keine leichte Aufgabe. Das Äußere paßte sich den Aufgaben an – und Wee Gee sah alles andere als menschlich aus. Obwohl Wee Gee in der Lage war, Hunderte von Formen anzunehmen, verfiel er immer wieder in die Form eines umgekehrten U's. Sein rechter Arm war dreimal stärker als sein linker. Er besaß nicht weniger als vier Gelenkverbin-dungen und einen C-förmigen Greifer. Der linke Arm war weniger robust, aber er war mit einer Art menschlichen Hand ausgestattet, die das Werkzeug benutzen konnte, das in einem Werkzeuggürtel steckte, der um Wee Gees Prozessorgehäuse geschnallt war.


  Was Morgan als Antriebseinheit bezeichnete, verband die beiden Seiten des Droiden miteinander – und diente als Plattform für die senkrechte Sensorkapsel, ein elektronisches Auge, das es Wee Gee ermöglichte zu sehen. Dank eines Repulsionsmotors, den Katarn aus einem imperialen Speeder-Bike geborgen hatte, und den angepaßten Steuerungsdüsen aus einem verschrotteten Erkundungs-Droiden, schwebte die Maschine zwei Meter über dem Boden. Eine ovale Linse reckte sich Morgan entgegen, und der Droide machte ein schnalzendes Geräusch. Der Mensch nickte als Antwort.


  »Sicher, darum kümmern wir uns morgen früh. Aber zuerst das Wichtigste ... Ich muß ein Teil an Pumpe vier ersetzen. Bis ich zurückkomme, übernimmst du das Kommando.«


  Wee Gee quietschte zustimmend und schloß sich an einen der vielen Computeran-schlüsse an, die überall in dem Gebäude verteilt waren. Nachdem er angeschlossen war, konnte der Droide die gesamte Farm von dieser einen Position aus überwachen.


  Der Farmer betrachtete den Gleiter und schüttelte den Kopf. Der Spaziergang würde seiner Seele und seinem Taillenumfang guttun. Morgan hielt inne, um sicherzugehen, daß sein Funkgerät geladen war, schnappte sich den Wanderstab aus einer Ecke und glitt aus der Tür.


  Er atmete die frische Abendluft ein und blieb stehen, um den Aufgang von Sullust zu beobachten. Morgan hatte dort Freunde, viele von ihnen gehörten zur Allianz und arbeiteten auf den Tag hin, an dem die Neue Ordnung zerstört sein würde. Auf einem Planeten, den der Imperator durch die gigantische SoroSuub Corporation beherrschte, war das keine leichte Aufgabe. Doch wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg, und Morgan war sich sicher, daß sie Erfolg haben würden.


  Der Farmer wandte sich Richtung Südosten und schritt energisch voran, um seine Herz-frequenz auf ein sportliches Niveau zu heben. Trockenes Gras knisterte unter seinen Stiefeln, Leuchtkäfer tanzten vor seinem Gesicht, und Sterne erschienen am Himmel. Sie erinnerten Morgan an seinen Sohn Kyle – und daran, daß er bald seinen Abschluß machen würde.


  Der Gedanke, daß sich Kyle eher aus finanziellen Gründen als aus freien Stücken entschlossen hatte, die imperiale Akademie zu besuchen, erfüllte Morgan immer noch mit Schuldgefühlen. Die Katarns stammten aus den Randgebieten und verfügten nur über begrenzte Geldmittel, und die Akademie stellte Kyles beste Aussicht auf eine gute Bildung dar.


  Morgan runzelte die Stirn. Wenn er etwas flexibler gewesen wäre, etwas weniger darauf bedacht, woher das Geld kam, dann hätte er mehr davon gehabt. Wie würde Kyle sein, wenn er zurückkam? Wie der Junge, dem er auf Wiedersehen gesagt hatte? Oder wie die Sturmtruppen, die durch den Raumhafen stolzierten? Die Sterne schwiegen, die Leuchtkäfer tanzten, und es kam keine Antwort.


  Die Vengeance gehörte nicht zu den größeren Sternenzerstörern des Imperiums, aber so ein Schiff war für die bevorstehende Aufgabe auch nicht erforderlich. Warum ein Schwert benutzen, wenn ein Dolch genügt? Der Gedanke gefiel dem Geist, der ihn erdachte. Die Brücke war groß und offen. Die Mannschaft stand in halbkreisförmigen Gräben, die in das auf Hochglanz polierte Deck eingelassen waren. Der Dunkle Jedi, bekannt als Jerec, stand über dem Kommandograben und starrte den vorüberziehenden Mond an.


  Was er sah, war weitaus komplexer als das, was jene um ihn herum erkannten. Jerec war groß und wirkte ausgezehrt. Er hatte einen rasierten Schädel, und schwarze Gesichtstätowierungen glänzten auf seiner braunen Haut. Leere Augenhöhlen wurden von einem Band aus schwarzem Leder verborgen. Sein Umhang, seine Hosen und Stiefel waren schwarz. Jerec trug keine Abzeichen, außer den Symbolen, die auf seinem blutroten Kragen sichtbar waren –


  und hielt seine Jedi-Kräfte geheim.


  Doch der Einfluß des Mannes und die Macht, die er beherrschte, waren so groß, daß keine Zeichen von Autorität notwendig waren. Jerec handelte auf direkten Befehl von Imperator Palpatine, und er freute sich auf den Tag, an dem alle vor ihm knien würden. Doch er war darauf bedacht, solche Ambitionen hinter einem Mantel von Treue zu verbergen.


  Captain Thrawn stand hinter Jerec, gleich zu seiner Rechten. Er war genauso groß wie Jerec, aber hier endete die Ähnlichkeit bereits. Thrawn hatte glänzendes, blauschwarzes Haar, blaßblaue Haut und leuchtendrote Augen, die seine fremde Herkunft bezeugten und in der fremdenfeindlichen Flotte des Imperators selten waren. Doch so sehr Palpatine anderen empfindungsfähigen Rassen mißtraute, er liebte Sieger, und Thrawn hatte mehr Siege, Orden und Beförderungen errungen als die meisten Offiziere, die doppelt solange gedient hatten. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand er da und wartetet darauf, daß sein Vorgesetzter spricht. Jerecs Stimme klang sanft, beinahe feminin. »Ist die Sonde zurück?«


  »Ja, Sir. Es gab kein Anzeichen eines Sicherheitslecks. Die Überraschung wird voll-kommen sein.«


  »Das Landungsschiff ist bereit?«


  »Ja, Sir. Beladen und bereit.«


  »Ausgezeichnet. Sie können anfangen.«


  »Ja, Sir.«


  Thrawn hatte sich umgedreht und wollte gerade gehen, als Jerec erneut sprach. »Noch etwas ...«
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  Der Offizier machte beim Klang von Jerecs Stimme kehrt. »Sir?«


  »Ich will Morgan Katarn lebend.«


  Thrawn wußte genau, was Jerec wollte, aber er nickte gehorsam und sagte, »Ja, Sir«, mit genau derselben Betonung, die er benutzt hatte, als der Befehl zum ersten Mal erteilt wurde. Thrawn war nicht nur ein brillanter Taktiker und noch besserer Stratege, er besaß auch eine weitere Tugend, und das war sein absoluter Mangel an Selbstwertgefühl. Etwas, das für einen Offizier von außerirdischer Herkunft in einer militärischen Organisation voller Intrigen und politischer Machenschaften unvermeidlich war.


  Jerec, der weitaus mehr wollte als den nächsten kümmerlichen Rang in der Hierarchie eines anderen Wesens, nickte und schritt davon.


  Somit verabschiedet, nahm Thrawn die bevorstehenden Aufgaben in Angriff. Befehle waren erteilt worden, und er würde sie ausführen.


  Obwohl er etwa genauso groß war wie ein imperialer Sternenkreuzer, verfügte der corellianische Versorgungsfrachter über eine geringere Bewaffnung, und die Kratzer, die er sich beim Schmuggeln von Waren zur Raumstation Kwenn zugezogen hatte, waren noch zu sehen.


  Er war mit einem Frachtraum voller Schwarzmarkt-Güter aufgebracht und der bunt zusammengewürfelten Flotte von Schiffen hinzugefügt worden, die das Imperium für Schleichfahr-ten benutzte. Er sah aus wie eins der Schiffe, die von der Allianz zum Dienst gezwungen wurden. Dank der Kennummern, die mit denen identisch waren, die ihre Handelspiraten trugen, sah er aus wie ein Frachter der Allianz. Bremsraketen zündeten, als er seine Geschwindigkeit der von Sulon anpaßte und die Landung vorbereitete.


  In seinem Rumpf, in einem Frachtraum, der noch immer nach den Wasserkulturen stank, die er transportiert hatte, bereitete sich ein Team der Sondereinheit auf den Kampf vor.


  Ihr Anführer, ein etwa dreißigjähriger Oberleutnant namens Brazack, beobachtete sie mit Ar-gusaugen. Er hatte sich sein Offizierspatent auf die harte Tour verdient – in einer blutigen Schlacht, in der alle seine Vorgesetzten getötet worden waren. Im Anschluß an eine Mission, deren Teilnehmer mit vier Tapferkeitsmedaillen ausgezeichnet wurden – alle posthum verliehen –, erfolgte seine Beförderung.


  Die anderen Offiziere, von denen fast alle die Akademie absolviert hatten, ärgerten sich über Brazack und seine beinahe mystische Verbindung zu den Einheiten, die ihm unterstellt wurden. In diesem Fall gehörte seine Einheit zum zweiten Zug, B-Kompanie, einer legendä-


  ren Spezialeinheit, die auch als das Geister-Bataillon bekannt war.


  Obwohl sie alle einer der besten Eliteeinheiten des Imperiums angehörten, steckte jedes Mitglied des Zuges in einer wüsten Auswahl von Kleidungsstücken und Panzern, um eine Ähnlichkeit mit der Freiwilligen der Allianz vorzutäuschen.


  Die Verkleidung wäre glaubwürdig gewesen, wenn sie ihre Standardwaffen nicht getragen hätten – und der Trupp nicht ausschließlich aus Menschen bestanden hätte, eine Selten-heit bei den Einheiten der Rebellen.


  Brazack hatte gegen diese Unstimmigkeiten protestiert und sich für einen Aufschub ausgesprochen, bis sie beseitigt waren, aber er wurde abgewiesen. Er reagierte so, wie er es immer tat, mit einem Achselzucken und einem schiefen Grinsen. Und warum nicht? Für Brazack machte es keinen Unterschied, ob jemand die Tarnung durchschaute oder nicht, besonders angesichts der Tatsache, daß er seinen Protest schriftlich eingereicht und eine vom Computer erzeugte Quittung erhalten hatte. Solche Vorkehrungen waren für jemanden, der von der Pike auf gedient hatte, eine Selbstverständlichkeit.


  Der Pilot meldete, »Drei bis zur Landung«, und Brazack ging langsam den Mittelgang hinunter. Als er sprach, sah er jedem Mitglied des Teams in die Augen. »In Ordnung, Männer, ihr kennt die Übung. Wir landen, sichern die Landezone und schnappen uns den Gefangenen.


  Fragen? Nein? Gut! Nagelt das Schwein fest, und die Getränke gehen auf mich.«


  Die Männer grinsten. Sie wußten, daß sie die meisten Offiziere kaum als menschliche Wesen betrachteten – geschweige denn ihnen einen ausgaben. Was zur Folge hatte, daß sie lieber sterben würden, als ihren Anführer zu enttäuschen.


  Der Frachter löste sich aus dem Schatten der Sonne, senkte sich über das Dach und er-


  öffnete das Feuer auf die Farm südlich von Morgan Katarns. Man hatte ihnen gesagt, daß sie einer Familie namens Danga gehörte. Laser stotterten, Gebäude gingen in Flammen auf, und verschiedene Tiere brachen aus ihren Ställen aus. Der Imperiale Pilot, ein Caridianer namens Vester, grinste und drehte eine weitere Runde. Gib den Leuten genug Zeit für eine Identifizierung, so lautete der Einsatzbefehl, und das würde er tun.


  Eine Frau und zwei Kinder lösten sich aus der Deckung des lichterloh brennenden Farmhauses und rannten auf einen nahegelegenen Sinkkasten zu. Vester schwenkte das Schiff nach links, nahm sie ins Visier und drückte auf den Knopf. Es gab einen befriedigenden Blitz, als die Kolonisten starben.


  »Rakete ...«, sagte sein Copilot, obwohl er genau wußte, daß der Frachter bereits viel zu tief war, als daß der Raketenwerfer nachgeladen werden konnte, und feuerte als Antwort das Mittelgeschütz ab. Energieblitze trafen das Zentrum des Fuhrparks, marschierten auf die War-tungshalle zu, und stießen auf Don Danga, der versuchte nachzuladen. Sein Werfer explodierte, und er verschwand.


  Der Frachter schwankte, stabilisierte sich und flog nach Norden. Indem sie die Danga-Farm früher angriffen als Katarns Zuhause, und unterwegs eine weitere Familie vaporisierten, hofften sie, den Eindruck eines überraschenden Rebellenüberfalls zu erwecken. Vester machte sich nicht viel daraus, solange er am Drücker war und andere die Zielscheibe abgaben. Er drückte den Knopf des Bordfunkgeräts. »Okay, Leutnant ... dreißig bis zum Boden.«


  Brazack nahm die Nachricht zur Kenntnis, warf einen letzten Blick auf seine Männer, und stellte sich auf die Verladerampe. Er war stolz darauf, aus der ersten Reihe die Befehle zu geben – und beabsichtigte, als erster draußen zu sein.


  Vester beobachtete, wie Katarns Farm näher kam, riß das Ruder herum, um einem gewaltigen Baum auszuweichen, und zündete die Bremstriebwerke. Das Schiff schwankte, fing sich wieder und sackte durch. Nicht sehr schön – aber ideal, wenn es um Sekunden geht.


  Brazack spürte, wie die Kufen aufsetzten, schlug auf den Knopf neben der Luke und sprang durch die Öffnung. Er rollte sich über die Schulter ab, nutzte den Vorwärtsschwung, um aufzustehen, und eröffnete das Feuer. Das würde alle in Deckung zwingen, die sich im Farmhaus aufhielten. Fenster zersprangen, und Vorhänge fingen an zu schwelen. Niemand schoß zurück. Die Abteilung strömte aus dem Schiff, stellte sich in Gefechtsformation auf und wartete auf weitere Befehle.


  Vester wartete, bis die Abteilung aus dem Weg war, zündete die Triebwerke und flog nach Norden. Seine Aufgabe war es, zusätzlichen Schaden anzurichten, für Feuerunterstützung zu sorgen, wenn er dazu aufgefordert wurde, und zum Schluß das Team aufzusammeln.


  Eine kurze Kontrolle bestätigte, daß ein Geschwader von fünf TIE-Jägern seinen Fluchtweg gesichert hatte. Der Einsatz war in vollem Gange, und Vester war zufrieden.


  Morgan Katarn hatte den Südhang des Hügels erreicht, der zwischen seinem Haus und dem südöstlichen Quadranten lag, als er das Dröhnen der Triebwerke hörte und das tief fliegende Schiff sah. Zuerst betrachtete er das Schiff nur als ein Kuriosum, ein Pilot, der so dumm war, daß er den Raumhafen im Osten verpaßt hatte und nach Orientierungspunkten suchte. Dann bemerkte er, daß die Positionslichter abgeschaltet worden waren und das Schiff unter der erlaubten Mindesthöhe flog, und er bekam ein mulmiges Gefühl im Bauch. Dieses Gefühl hatte ihn bisher in der Vergangenheit beschützt.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils, nachdem ihm die ersten Zweifel kamen, eröffnete das Schiff das Feuer. Morgan stand wie gelähmt da, als Laser den Boden durchbohrten, eine
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  Bugrakete zum Himmel aufstieg und etwas explodierte.


  Morgan tastete nach dem Elektrofernglas in seiner Gürteltasche, und hielt es sich vor die Augen. Das Gerät fing das wenige Licht ein, verstärkte es und fütterte die Ergebnisse an das Okular. Indem er »Zoom« und anschließend »Aufnahme« drückte, war Morgan imstande, die Ereignisse zu dokumentieren. Katarns Haus war ein bescheidenes Gebäude, das nur zur Hälfte über der Erde lag. Der Rest war aus Kostengründen und zur Isolierung von einem vorsichtig aufgeschütteten Erdwall umgeben. Brazack wartete darauf, daß Korporal Koyo die Tür eintrat, wartete auf Abwehrfeuer, das niemals kam, und betrat mit der Waffe im Anschlag das Haus. Das Wohnzimmer machte einen staubigen, unbewohnten Eindruck, so als diente es mehr dem Schein als dem Nutzen, und es enthielt wenig von Wert oder Interesse. Brazack zeigte auf ein paar Türen. »Koyo ... Santo ... seht nach, wohin sie führen. Und haltet die Augen offen nach Katarn.« Die Männer hatten sich Katarns Gesicht während der Einsatzbespre-chung eingeprägt. Es gelang ihnen, das »Ja, Sir« zu unterdrücken, das normalerweise über ihre Lippen kam, und sagten statt dessen: »Verstanden«. Als Offizier genoß man gewisse Pri-vilegien, und Brazack hatte sich entschlossen, den interessantesten Weg selbst zu untersuchen. Er führte durch einen Bogengang in eine Werkstatt. Er hatte gerade den Eingang passiert, als ihn etwas an der Brust traf und zurückwarf. Der Panzer unter seinem Hemd verhinderte schwere Verletzungen, aber es tat trotzdem weh. Die Rakete bestand aus einem teilweise zerlegten Servomechanismus, und obwohl Wee Gee das Geschoß mit unfehlbarer Genauigkeit geworfen hatte, war die Gefahr äußerst niedrig. Trotzdem reagierte die Einheit so, wie sie auf jede Bedrohung reagieren würde – mit außergewöhnlicher Härte. Die Splitter-granate traf den Boden, erhob sich in die Luft und explodierte. Der Droide quietschte erbärmlich. Santo jagte einen Energiestrahl zwischen den Lautsprecherrost der Maschine. Wee Gee zog weiteren Widerstand in Betracht, entschloß sich dagegen, und schickte eine elektronische Warnung an Morgan Katarn.


  Hoch auf dem Hügel hinter der Farm hörte und spürte Morgan seinen Pieper losgehen.


  Er wußte, daß die Piraten Wee Gee gefunden hatten, und drückte den Knopf, um ihn abzuschalten. Er spürte einen Kloß in seinem Hals. Wee Gee war zwar nur eine Maschine, aber er war ihm auch ein Freund gewesen.


  Da ihm nichts anderes übrig blieb, als die Ereignisse zu dokumentieren, sah der Farmer hilflos zu, wie in den Nebengebäuden Feuer ausbrach und der Raumfrachter von Norden zu-rückkehrte und vor seinem Haus landete. Irgend etwas an den Piraten störte Morgan. Zuerst war es ihm entgangen, aber jetzt fiel es ihm auf. Die sogenannten Rebellen trugen identische Waffen! Ganz zu schweigen davon, daß jeder von ihnen ein Mensch war. Sie sahen aus wie Rebellen, aber sie waren keine Rebellen. Was waren sie dann? Die einfache Antwort, die naheliegende Antwort lautete: imperiale Truppen. Ausgeschickt, um Rebellenführer zu töten oder gefangenzunehmen.


  Als das Schiff die Triebwerke zündete und sich in den Himmel erhob, warf sich Morgan zu Boden. Feuer, die letzten nicht größer als Funken, markierten den Weg des Schiffes nach Westen. Morgan schüttelte traurig den Kopf. Wenn das Imperium glaubte, solche Überfälle würden die Rebellion unterdrücken, war es im Irrtum. Viele würden diese Nacht leiden – und ihr Haß würde wachsen. Die Herausforderung bestand darin, ihre Gefühle zu konzentrieren, und negative Energie in positive umzuwandeln.


  Morgan beobachtete, wie die Feuer in und um sein Haus verschwanden. Der Hauscom-puter hatte die Sprinkleranlage aktiviert, die durch den Pfahlbaum mit Wasser versorgt wurde.


  Er verzog das Gesicht und biß sich auf die Lippen. Besitztümer konnten ersetzt werden, aber was wurde aus Wee Gee? Noch wichtiger war jedoch die Karte, die Rahn ihm anvertraut hatte. War sie unversehrt? Hatten die Imperialen verstanden, wie wertvoll sie war? Morgan brannte darauf, zurückzugehen und nachzusehen, aber er wußte, daß ihn eine Falle erwarten könnte.


  Er drehte sich um, kroch gebückt den Hügel hinunter und stapfte Richtung Osten. Möglichkeiten erwachsen aus Katastrophen. Das sagte sein alter Freund Rahn gern – und er hoffte, das es stimmte.


  Thrawn erhielt die wenig beneidenswerte Aufgabe, Jerec zu erzählen, daß der Überfall zwar erfolgreich beendet wurde, daß aber die Einheit nicht imstande gewesen war, Morgan Katarn zu finden und zu fangen. Thrawn war niemand, der eine unangenehme Aufgabe auf-schob, also marschierte er den schimmernden Flur hinunter, nickte den Soldaten zu, die vor Jerecs Gemächern Wache hielten, und bat um Einlaß. Ohne Zögern ließ man ihn passieren.


  Da er keine Augen und keine Sehkraft besaß, jedenfalls nicht im üblichen Sinn, saß Jerec in fast völliger Finsternis. Nur das sanfte Leuchten, das von den Brückenlautsprechern und Lichtschaltern abgegeben wurde, erhellte den Raum. Der Mangel an Beleuchtung sollte einschüchternd wirken und wäre es für jeden anderen auch gewesen, aber Thrawn gehörte einer Rasse an, die sich ihrer außerordentlich guten Nachtsicht rühmte. Er wartete, bis Jerec sprach.


  »Sie bringen schlechte Neuigkeiten.«


  Thrawn nahm die Tatsache zur Kenntnis, daß die Äußerung eine Feststellung und keine Frage war. Woher wußte Jerec Bescheid? Er hatte nicht die geringste Ahnung. »Ja, Sir.«


  »Fahren Sie fort.«


  Der Marineoffizier erstattete seinen Bericht auf die gleiche Weise, wie er alle Berichte abgab – ohne Entschuldigungen oder Abschweifungen. Nachdem Thrawn geendet hatte, verstrichen dreißig Sekunden, ehe Jerec sprach. »War Katarn gewarnt?«


  »Es gibt keinen Beweis, der diese Theorie unterstützt, Sir. Leutnant Brazack glaubt, der Gesuchte verließ die Farm, um irgendwelche Besorgungen zu erledigen.«


  »Oder verspürte die Notwendigkeit, einen anderen Ort aufzusuchen«, dachte Jerec laut.


  »Er spürt die Macht und benutzt sie sogar gelegentlich, aber er hat Angst, zuzugreifen und sein Erbe anzunehmen. »Was, wenn ich einen Fehler mache?« fragt er sich. ,Was, wenn ich die Macht mißbrauche? Kann man mir vertrauen? Soviel Dummheit ist unberechenbar! Sogar hier im Orbit spüre ich seine Gegenwart. Arbeiten, drängen, planen. Alles umsonst.«


  Thrawn erlaubte sich, eine Augenbraue zu heben. Ungeachtet der Tatsache, daß Jerec große Anstrengungen unternahm, gewisse Fähigkeiten vor seinen Vorgesetzten zu verbergen, wurde ausgewählten Untergebenen gelegentlich ein flüchtiger Blick gestattet. »Sir ... ja, Sir.«


  »Selbstverständlich ist das für Sie nicht von Interesse«, spottete Jerec. »Denn Sie sind ein Geschöpf der physischen Welt, ein Mann der Tat, ein Intrigant. Nun, ein Mann der Tat, ich werde Ihnen und Leutnant Brazack Gelegenheit geben, Ihren Fehler wieder gut zumachen und eine weitere Belobigung zu kassieren, auf die Sie so versessen sind. Hören Sie genau zu, denn es gibt viel zu tun.«


  Der Raum war kreisförmig und voller Leute. Die Kolonisten kamen aus allen Teilen des Sektors, mit Ausnahme eines Nachrichtenteams der Allianz, das abgestellt worden war, um über die Verhandlungen zu berichten und für eine bessere Verständigung zu sorgen, die nötig war, um Hunderte von empfindungsfähigen Rassen unter einem einzigen Kommando zu ver-einen. Es waren harte Männer und Frauen, ausgemergelt und an Leid gewöhnt. Jeder war ausgewählt worden, um mindestens zehn andere zu vertreten. Sie achteten genau auf das, was gesagt wurde.


  Alles an Skorg Jameson war groß, angefangen bei seinem Körper bis hin zu seiner Stimme, seinen Gesten und seinen Bewegungen. Er hatte langes, strähniges Haar, das bis zu den Schultern reichte, eine Brust, die sich unter seiner Lederweste wölbte, und Stiefel, die wie Baumstämme in der Mitte des festgestampften Bodens wurzelten. Er stand mit dem Rücken zu einer gewaltigen Feuerstelle und starrte die Menge wütend an. »Ich sage, die Zeit ist reif!
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  Ihr habt gesehen, was mit Danga, Katarn und einem Dutzend anderer passierte ... Es ist an der Zeit, sich zu wehren und anderen zu zeigen, was wir tun können!«


  Es war eine mutige Rede, und Morgan bewunderte Jameson dafür. Besonders in Anbetracht der Tatsache, daß ein Spion anwesend sein könnte oder ein Abhörgerät, das so hoch-entwickelt war, daß sie es bei der Durchsuchung des Unterschlupfs übersehen hatten. Natürlich wirkten die Worte einstudiert und unterstützten Jamesons Kandidatur um das Amt des Sektionsführers. Es gab Applaus, und Morgan ließ ihn verklingen, bevor er seine Meinung äußerte.


  »Auch ich bin den Druck, die Erpressung und die Angriffe leid. Darum ist es verlok-kend, nach einer Möglichkeit zu suchen, um zurückzuschlagen ... aber um welchen Preis? Ja, eine interessante Nachricht ist uns zugetragen worden. Vorausgesetzt, Bürger Jamesons Informationen sind korrekt, und die Imperialen planen tatsächlich, als Rebellen oder Söldner verkleidet die W-Pumpe anzugreifen.«


  »Was uns zwingen würde, eine Fusionsanlage von der SoroSuub Corporation zu kaufen und Steuern an das Imperium zu zahlen«, fügte Jameson scharf hinzu.


  »Genau«, sagte Morgan zustimmend. »Aus diesem Grund verkauften wir zunächst An-teile und bohrten den Schacht. Aber was, wenn etwas ganz anderes dahinter steckt? Wenn sie nicht nur die Pumpe zerstören wollen, sondern uns in eine offene Schlacht locken wollen, um den Rebellenstützpunkt auf Sulon zu vernichten? Guerillaüberfälle sind eine Sache, aber unsere Truppen sind weder ausgebildet noch ausgerüstet, um gegen Sondereinheiten zu kämpfen. Wenn wir verlieren, verlieren wir mehr als die W-Pumpe, wir verlieren Sulon.«


  Ziemlich viele Köpfe nickten, und Stimmen murmelten Zustimmung. Doch nur wenige Sekunden verstrichen, ehe einer von Jamesons Freunden vortrat, um den Standpunkt des gro-


  ßen Mannes zu wiederholen. Das Treffen dauerte ganze vier Stunden, und als es vorüber war, hatte man eine Übereinstimmung erzielt. Die Zeit war gekommen. Die Rebellen von Sulon würden die W-Pumpe mit allen Mitteln verteidigen.


  Das Treffen wurde vertagt, und die Kolonisten gingen zu ihren Fahrzeugen. Ein umgebauter Überwachungs-Droide sah aus der Deckung einiger Bäume zu. Der Roboter zählte die Menge der Leute, die gingen, machte Infrarotaufnahmen ihrer Bewegungen und nahm ihre Abschiedsbotschaften auf. Sekunden nachdem der letzte Verschwörer abfuhr, ging eine Aufzeichnung an die Vengeance und erreichte Jerec nur Minuten später. Der Dunkle Jedi hörte sich den Bericht an und kehrte zu seinem duftenden Mahl zurück. Er lächelte. Samen waren gesät worden, die Saat war aufgegangen, und die Ernte stand bevor.


  Die Erdwärmeanlage, oder W-Pumpe, war in einer großen Höhle untergebracht, die drei Kilometer über den Wärmevorkommen in der Erdkruste lag, und Schutz vor Luftangriffen bot. In der Nähe waren eine Reihe von Fertighäusern errichtet worden, einschließlich Gebäuden zur Unterbringung der Wassereinspritzpumpen, riesigen Turbinen und zusätzlicher Kontrollräume. Morgans Bestimmungsort lag ein Stück entfernt, aber er blieb stehen, um Luft zu schnappen und zu bewundern, was die Kolonisten erreicht hatten.


  Das Prinzip war verhältnismäßig einfach und vor dem Hereinbrechen der Neuen Ordnung auf mehreren Welten angewendet worden. Teile der Erdkruste werden durch vulkani-sche Aktivitäten, hervorquellende Magma und den natürlichen Zerfall von Kalium, Thorium und Uran erwärmt. Die Kolonisten gruben sehr tiefe Brunnen und leiteten durch die vorsichtig angelegten Spalten Wasser, das sich aufheizte und an die Oberfläche gepumpt wurde. Dort brachte es das Isobutan zum Kochen, das durch die Turbinen floß. All das wurde ohne radio-aktiven Abfall, eventuell gefährliche Technologien oder staatliche Steuern erreicht.


  Das war jedenfalls die Idee, und nach dem fast fertiggestellten Komplex zu urteilen, würde sie bald Wirklichkeit sein. Vorausgesetzt, sie konnten ihn verteidigen. Eine Stimme veranlaßte Katarn, sich umzudrehen. »Bürger Katarn? Ich hatte gehofft, Ihnen zu begegnen.«


  Der Name des Nachrichtenoffiziers war Candice Ondi. Sie hatte braunes Haar, große, intelligente Augen und immer ein Lächeln parat. Obwohl sie mit einem der üblichen grauen Overalls bekleidet war, den viele Rebellen statt einer Uniform trugen, wußte Katarn, daß sie eine hübsche Figur besaß. Unter normalen Umständen wäre er interessiert gewesen, aber in Anbetracht der Tatsache, daß viele seiner Freunde bald tot sein könnten, verwarf er derartige Gedanken.


  Ondi reiste mit einem speziell ausgerüsteten, verchromten Protokoll-Droiden namens


  »A-Cee«. Der Roboter sprach Dutzende von Sprachen, hatte eine Zoomlinse dort, wo sein rechter Augensensor hätte sein sollen, und war imstande, mehr als tausend Stunden Bild- und Tonmaterial aufzunehmen und digital zu speichern. A-Cee bewegte sich etwas ruckartig, was für diese Modelle typisch war, und war ständig auf der Suche nach Schnappschüssen.


  Morgan fand die Möglichkeit, daß der Droide jederzeit Aufnahmen machen könnte, mehr als nur lästig, und zwang sich zu einem Lächeln. »Captain Ondi ... wie schön, Sie wie-derzusehen.«


  Der Offizier lachte. »Ich sehe, Sie sind begeistert. Hören Sie, ich wollte Ihnen für die Aufnahmen danken. Ich bedauere, was die Einheit mit Ihrer Farm angerichtet hat, aber ein Bild ist mehr wert als tausend Worte. Hunderttausende werden es sehen und wissen, was hier passierte.«


  Eine Kolonne Rebellen marschierte vorbei; die Waffen vor der Brust, liefen sie auf den unteren Canyon zu. Das war der direkteste Zugang zur Höhle, und man ging davon aus, daß die Imperialen ihn nehmen würden. Der Fluß, der die W-Pumpe versorgen sollte, ermöglichte den Sturmtruppen einen direkten Zugang. Morgan drehte sich zu Ondi. Sie ließ die Holocam fallen und ließ sie an ihrem Handgelenk baumeln. Ihre Augen waren grünbraun und schienen seine geheimsten Gedanken zu erraten. »Nun, Morgan Katarn, Sie halten nicht viel von unseren Chancen, nicht wahr?«


  Morgan war sich seiner Rolle als Anführer und der Wichtigkeit einer guten Moral be-wußt und log. »Im Gegenteil, Captain Ondi, ich glaube, wir werden siegen.«


  Der Nachrichtenoffizier glaubte ihm kein Wort. Sie nickte leicht, grinste schief und entfernte einen Fussel von seiner Schulter. Diese Geste hatte etwas Vertrautes und erinnerte Morgan an Kyles Mutter. Er lächelte. »Passen Sie auf sich auf, Captain. Ganz gleich, was heute geschieht, sorgen Sie dafür, daß man es sieht.«


  Ondi nickte, ein Unteroffizier rief Morgans Namen, und er drehte sich um. Sie sahen einander nie wieder.


  Obwohl Major Noda formal das Kommando über die Bodentruppen hatte, war er sich der Tatsache sehr wohl bewußt, daß Jerec alles, was er sagte und tat, durch Funkübertragungen, Überwachungsdroiden und seine eigenen, scheinbar übernatürlichen Kräfte überwachte.


  Dieses Wissen erhöhte den bereits erheblichen Streß, unter dem Noda stand.


  Obwohl von Natur aus vorsichtig, war Noda kein Feigling und hatte den befehlshabenden Offizier des AT-ATs abgelöst, um sich das Gelände selbst anzusehen. Der Kampfläufer war über fünfzehn Meter hoch und schaukelte hin und her, als er stromaufwärts watete. Zu beiden Seiten erhoben sich stark ausgewaschene Böschungen, die mit dichten Büschen be-wachsen waren.


  Man hatte sehr viel Zeit und Energie darauf verwendet, die ATs mit Rebellenabzeichen zu bemalen. Noda betrachtete solche Bemühungen als Zeitverschwendung. Schließlich war schon die bloße Vorstellung absurd, daß die Rebellen eine so mächtige Waffe erobern und gegen ihre Besitzer wenden könnten. Aber Befehle waren Befehle, und das Versteckspiel wurde fortgesetzt.


  Der Pilot, der die vergangenen drei Tage in einem AT-AT-Simulator verbracht hatte, um sich auf diesen Moment vorzubereiten, kam mit der Strömung mühelos zurecht. Wasser
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  wirbelte weiß um die gewaltigen Beine der Maschine und raste flußabwärts. Der Fluß machte eine Biegung, und Noda beobachtete, wie der zweite der beiden AT-STs dahinter verschwand.


  Es gab eine Explosion, Rauch stieg an der Stelle auf, wo die beiden Kampfläufer sein sollten, und die Schlacht begann.


  Auch wenn Morgan nicht wirklich sah, wie die Rakete den AT-ST traf, so hörte er doch alles über Funk und sah den Rauch aus dem Canyon aufsteigen. Trotz seiner Stellung als An-führer des Widerstands und respektiertem Mitglied der Gemeinde hatte Morgan verhältnismäßig wenig militärische Erfahrung. Darum war er an einen Ort abkommandiert worden, den die Rebellen im allgemeinen als »Hintertür« bezeichneten, ein flaches Gebiet über der Höhle, das über einen leicht zu verteidigenden Pfad zugänglich war, der sich durch eine Reihe von Höhlen und Gewölben bis zur Hauptkammer hinunterschlängelte.


  Das erklärte auch, warum die sechsundzwanzig Soldaten unter Morgans Kommando Jugendliche oder ältere Bürger waren. Sie jubelten, als der Kampfläufer explodierte, und fei-erten immer noch, als eine Frau namens Crowley seinen Arm berührte. Sie war Stabsfeldwe-bel in der Volksarmee gewesen und das einzige Mitglied seines Zuges mit echter Kampferfah-rung. »Sieh mal, Morgan! Da vor der Sonne!«


  Morgan rückte seinen Visor zurecht und drehte sich zur Sonne. Das Schiff war zu weit entfernt für eine eindeutige Identifizierung – aber der Rebell wußte, was es war ... Derselbe corellianische Frachter, der seine Farm angegriffen hatte. Beladen mit Soldaten flog er in seine Richtung. Er griff zum Funkgerät und warnte seine Truppen. »Da kommt ein imperiales Kampfschiff auf uns zu. Laßt euch nicht von den Rebellenmarkierungen täuschen. Alle außer dem Raketenteam in den Durchgang. Trol ... Jen ... schießt das Schiff ab, ehe es landet.«


  »Verstanden!« sagte Trol begeistert. »Keine Sorge, Morgan – das Schiff ist erledigt.


  Vorwärts, Jen – laden.«


  Die Jugendlichen gingen hinter ein paar Felsblöcken in Stellung, während sich der Rest des Zuges in dem Durchgang in Sicherheit brachte. Trol richtete die Augen auf die Anzeige in seinem Visor und beobachtet, wie das Schiff größer wurde. Der Raketenwerfer ruhte auf seiner rechten Schulter. Der Trick bestand darin, abzuwarten, um die Chance auf einen Treffer zu erhöhen, aber nicht zu lange, da der Raketenwerfer Zeit zum Nachladen brauchte. Das war der Fehler des alten Danga gewesen. Trol war entschlossen, es richtig zu machen.


  Vester zündete die Bremsraketen, startete seine Repulsoren und zog den Bug hoch, während das Schiff sank. Das nahm ihm zwar die Sicht, aber es schützte ihn vor einem möglichen Beschuß durch die Bodentruppen. Es war ein Trick, den Infanterieoffiziere mißbilligten, da der Schiffsrumpf feindlichem Feuer mehr ausgesetzt wurde.


  Brazack spürte, wie sich das Deck neigte, wußte, was Vester tat, und stieß einen Fluch aus. Dies war weder die Zeit noch der Ort, sich den Piloten vorzuknöpfen, aber später, nachdem die Schlacht vorbei war, würde er diesen kleinen Kriecher finden und ihm eine Lektion erteilen.


  Trol hörte ein leises, piepsendes Geräusch durch seinen Ohrstöpsel, überzeugte sich davon, daß das Fadenkreuz genau auf die Unterseite des Schiffes gerichtet war und drückte den Feuerknopf. Es gab einen Stoß, die Rakete stieg auf, traf den Frachter und explodierte. Das Schiff geriet ins Schlingern, glitt seitwärts und stabilisierte sich unter Vesters Händen. Die corellianischen Schilde, die selbst den Unbillen von Raumschlachten trotzten, hielten.


  Trol spürte ein leichtes Unbehagen in seiner Magengrube, wartete, daß Jen eine zweite Rakete in das Rohr schob, und schoß erneut. Die Rakete hatte kaum die Abschußvorrichtung verlassen, als sie der Laserstrahl traf. Trol, Jen und die Felsblöcke, hinter denen sie sich versteckt hatten, verschwanden in einem Lichtstrahl.


  Morgan zuckte zusammen, dachte an ihre Familien und zuckte wieder. Dann war der Frachter gelandet. Einheiten, verkleidet als Rebellen, strömten aus seinem Bauch, und Laser pulverisierten die Felsen. Morgan feuerte und hatte die Befriedigung, einen Imperialen fallen zu sehen. Dann war es Zeit, hinter einer der vielen vorbereiteten Felsbarrikaden in Stellung zu gehen und das erste in einer Reihe von hinhaltenden Gefechten zu schlagen.


  Die Rebellen kämpften gut, viel besser als Jerec, Thrawn, Noda oder Brazack für möglich gehalten hatten, aber der Ausgang war unvermeidlich. Während Morgan und sein immer kleiner werdendes Team unerbittlich hinuntergetrieben wurden, wurde der Rest der Rebellen-armee, die Noda unten im Canyon entgegengetreten war, nach oben und zurückgedrängt. Die Imperialen bezahlten einen blutigen Preis für jeden einzelnen Fuß Boden, den sie gewannen, aber sie waren in der Überzahl, und sie waren besser ausgebildet. Schließlich, nach vier Stunden heftiger Gefechte, trafen sich beide Truppenkontingente in der Hauptkammer. Der folgende Kampf war kurz und mehr als einseitig.


  Nur siebenunddreißig Kolonisten waren zu diesem Zeitpunkt noch übrig. Jene, die stehen konnten, wurden vor der beinahe vollendeten W-Pumpe aufgestellt und gemäß den Anweisungen, die Jerec erteilte, sortiert. Major Noda betrachtete einen Datenblock, während er jedes Gesicht prüfte. Mit Hilfe der Informationen, die Jerecs Agenten geliefert hatten, und den Daten, die die Überwachungsdroiden gesammelt hatten, waren detaillierte Profile erstellt worden. Die meisten Rebellen würden hingerichtet werden. Jene, die führende Positionen innehatten, würde man strengen Verhören unterziehen.


  Morgan Katarn war vor zwei Stunden verletzt worden. Er schwankte leicht, als Major Noda die Reihe abschritt. Der Rebellenführer machte sich keine Illusionen. Er wußte, was ihn erwartete, und empfand nichts als Trauer, nicht um sich, sondern um die jungen Leute, deren Leben gerade erst begonnen hatte.


  Nodas Gesicht war kaum mehr als ein Schatten, als es vor ihm auftauchte. Wie durch einen Schleier sah Morgan das schwarze Haar, die mandelförmigen Augen und hohen Wan-genknochen. Die Stimme war schroff und gefühllos. »Den hier will Jerec – bringt ihn zur Fäh-re.« Hände griffen nach Morgans Armen; er versuchte, sich zu befreien, und stürzte, als ihn ein Schwindelgefühl überkam.


  Ein Unteroffizier schlug Morgan ins Gesicht, während ein Arzt irgend etwas in seinen Arm injizierte. Was immer es war, es verschaffte ihm einen klaren Kopf und schärfte seine Sinne. So sehr, daß er beinahe mikroskopische Abstände zwischen den Hüllennähten sehen konnte und hören, wie die Luft durch die Wiederaufbereitungsröhren strömte, oder spüren, wie Schweißtropfen durch die Oberfläche seiner Haut drangen. Wozu das alles? Damit er den Schmerz intensiver fühlen würde – und ihnen verrät, was sie wissen wollten.


  Morgan spürte, wie die Spitzen seiner Stiefel über die Rumpfverkleidung aus Durastahl schleiften, als ihn die Soldaten in den Verhörraum schleppten und fallen ließen. Er bewunderte die Genauigkeit, mit der die Konstruktionsdroiden zwei der Bodenplatten aneinandergepaßt hatten, als ein Paar glänzendschwarzer Stiefel vor seinem Gesicht erschien. Sie erschreckten ihn, und er war sich nicht sicher, warum.


  Hände griffen Morgan unter die Achseln und hoben ihn auf die Beine. Schwarze Tätowierungen bedeckten den unteren Teil des Gesichts. Die Drogen in seinem Blutkreislauf er-weckten sie zum Leben. Sie glitten vor und zurück. Er suchte nach den Augen seines Peini-gers, nach dem Weg zu seiner Seele, und fand nichts als Schwärze. Die Worte des Mannes klangen sanft und rochen nach Pfefferminz. Dies war also Jerec. Morgan hatte von ihm ge-hört.


  »Bürger Katarn – wie schön, Sie zu sehen. Was bevorzugen Sie? Ein langes, schmerzhaftes Gespräch? Oder eins, das schnell zur Sache kommt? Ich würde den zweiten, weniger schwierigen Weg wählen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«


  Morgans Mund fühlte sich staubtrocken an. Er bewegte seinen Mund, so als wollte er sprechen, sammelte etwas Spucke und zielte auf Jerecs Gesicht. Die Flüssigkeit rann ihm über die Lippen und klatschte auf die Stiefel des anderen Mannes. Jerec schüttelte spöttisch den Kopf. »Wie enttäuschend. Ich erwartete mehr von jemandem mit Ihrem Ruf. Eine freche Bemerkung, einen Rebellen-Schlachtruf oder heldenhaftes Schweigen. Ach, na ja, es ist immer besser, seinen Gegner zu überschätzen als anders herum. Nun verraten Sie mir, von wem Sie Ihre Befehle bekommen und wo sich diese Leute verstecken?«


  Morgan spürte sein Herz gegen die Brust schlagen. Das war es also. Jerec wollte ganz unten anfangen und sich durch die Kommandokette der Rebellen nach oben arbeiten. Töte die Anführer, und du tötest die Revolution. So einfach war das. Er dachte an Kyle, wünschte, es wäre ihm möglich gewesen, ihn ein letztes Mal zu sehen, und wünschte sich zu sterben. Es klappte nicht. Sein Mund war immer noch trocken, und die Worte klangen schwerfällig. »Ei-ne gamorreanische Prinzessin überbringt mir jeden Morgen meine Befehle und lebt unter meiner Scheune.«


  Jerec tastete nach der Laserklinge. Energie zischte. Der Gestank von Ozon füllte die Luft.


  Morgan dachte an Kyle, und an den Mann, der hoffentlich sein Sohn einmal werden würde. Es gab eine Explosion aus Licht, das Gesicht seiner Frau und ein Gefühl von Frieden.


  Jerec hörte Morgans Kopf gegen das Deck schlagen, fand den Aus-Schalter der Energiewaffe und verstaute das Gerät in seinem Gürtel. »Vor vielen Jahren hatte ich das eher zweifelhafte Vergnügen, den Raumhafen von Sulon zu durchqueren. Eine kahle, ziemlich spartanische Anlage, wie ich mich erinnere – hat sich das geändert?«


  Ein Unteroffizier, der dienstälteste anwesende Soldat, nahm Haltung an. Er war erschreckt und unfähig, es zu verbergen. »Sir! Nein, Sir!«


  »Ausgezeichnet. Da dem so ist, möchte ich dem Laden gern etwas Farbe hinzufügen.


  Stellen Sie diesen Kopf auf, so daß alle ihn sehen können und sich von ihm inspirieren lassen.


  In der Zwischenzeit möchte ich, daß Imperator Palpatine folgende Botschaft geschickt wird:


  ,Sulon ist befriedet worden. Ihr ergebener Diener, Jerec.'«
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  KAPITEL 2


  Kyle Katarn wollte nicht sterben. Nicht für den Imperator, nicht für das Imperium, noch für sonst jemanden. Diese Erkenntnis brachte Farben auf seine Wangen, und Kyle war dankbar für die glänzendweiße Rüstung, die seinen Körper schützte und seine Gesichtszüge verdeckte. Die Männer um ihn herum waren richtige Sturmtruppen, und wenn sein Helm nicht gewesen wäre, hätten sie die Angst in seinen Augen gesehen.


  Bekanntlich war das der Zweck der Omega-Übungen – die Kadetten im Kampf zu testen und zu sehen, aus welchem Holz sie geschnitzt waren. Jene, die ihre Missionen mit einem zufriedenstellenden Ergebnis abschlossen, würden ihr Offizierspatent erhalten und die imperiale Militärakademie in Cliffside auf Carida verlassen. Versager wie Kyle dienten im Heer. Für einen Kadetten alles andere als eine ehrenvolle Aufgabe. Vielleicht würden ihn die Rebellen töten, ehe er sich in diese Verlegenheit bringen konnte. Ein recht ungewöhnlicher Wunsch für einen Kadetten.


  Zwei TIE-Jäger führten den dritten von drei aufeinanderfolgenden Flügen aus, erklärten den Asteroiden für »sauber« und flogen davon. Das Angriffsschiff, nur eins der über hundert Unterstützungsschiffe an Bord des Sternenzerstörers Imperator, erzitterte leicht und verlor an Geschwindigkeit, als der Pilot die Bremsraketen zündete. Es erforderte großes Geschick, sich der Geschwindigkeit eines Asteroiden anzupassen, und AQX-456 bildete da keine Ausnahme.


  Vielleicht wußten die Männer an den Radarschirmen an Bord des Schiffes, warum die Rebellen ausgerechnet 456 für ihre Relaisstation ausgewählt hatten, oder vielleicht auch nicht.


  Nicht daß es eine große Rolle spielte. Ein Einsatz ist ein Einsatz – und der Pilot flog wohin ihm befohlen wurde.


  Die Sonne ging am Horizont des Asteroiden auf und aktivierte die Lichtschutzfilter im Visier des Piloten. Er überprüfte Kurs und Geschwindigkeit, drückte die Nase nach unten und meldete sich über Funk. »Wir sind drei – wiederhole drei – bis zum Boden. Lebenserhaltung überprüfen und klarmachen für Eintritt in die Atmosphäre.


  So erschreckt Kyle auch war, er war für diesen Moment ausgebildet worden und reagierte, ohne zu denken. »Systeme überprüft – Hauptfeldwebel fertig. Katarn – grün.«


  Die Namen folgten der Rangordnung, angefangen bei seinem ersten Offizier, Sergeant Major Hong, gefolgt von den Mitgliedern der Abteilungen eins, zwei und drei. Gut, die ganze Einheit meldete »grünes Licht«.


  Kyle versuchte, Meldung zu machen, spürte ein Kratzen im Hals und versuchte es noch einmal. »Kadettenführer Katarn hier – alle Systeme grün. Bereit für Eintritt.«


  »Verstanden«, erwiderte der Pilot nüchtern. »Atmosphärische Dekompression beginnt jetzt. Dreißig bis zur Landung.«


  Kyle schaltete sein Funkgerät ein und gab die entsprechenden Befehle. »Dekompression eingeleitet. Dreißig bis Landung. Sichern und laden.«


  Die Sturmtruppen saßen auf einer Art Bank, mit den Rücken zu den Schotten. Sie brachten ihre Sturmgewehre in eine senkrechte Position, schlossen die Energieeinheiten an und schoben sie in Position. Grünschnäbel vergaßen das gelegentlich und bezahlten mit ihrem Leben dafür.


  Kyle vergewisserte sich, daß seine Energiezelle »eingerastet« war, überprüfte die »La-deanzeige« und entsicherte. Der Kadett trug auch eine Pistole. Aber er würde sich hüten, sie zu überprüfen. Nicht in den verbleibenden fünfzehn Sekunden.


  Die Zeit schien stillzustehen. Blei füllte seinen Magen, und er fühlte sich unerklärlich schläfrig. Wie lautete das Zitat, das in den Kaminsims über der Feuerstelle in Cliffsides festli-chem Speisesaal eingraviert war? Etwas darüber, wie Feiglinge tausend Tode sterben ...?


  Dann, ehe Kyle zählen konnte, wie viele Male er während der letzten paar Stunden gestorben war, landete das Angriffsschiff. Es hüpfte einmal, zweimal und stand. Wie die ersten Landun-gen, die er mitgemacht hatte, nur besser.


  Die Backbord- und Steuerbordluken öffneten sich, und die Zugführer führten ihre Männer in das Vakuum hinaus. Hong stand mit dem Rücken zum Cockpit zwischen den Luken. Er hatte einen kleinen Körper und eine große Stimme. »Tempo, Tempo, Tempo! Worauf zum Teufel wartest du, Briggs? Eine schriftliche Einladung? Mach daß du rauskommst und ein paar Rebellen erledigst!«


  Kyle spürte, wie eine eiskalte Hand seinen Magen umklammerte, zwang sich aufzustehen und fragte sich, wann der Kampf beginnen würde. Die Rebellen hätten inzwischen reagieren müssen, hätten aus allen Rohren auf sie feuern müssen, aber nichts geschah. Warum?


  Oder noch besser, warum nicht? Vielleicht stimmten die Gerüchte. Vielleicht hatten zur Ab-wechslung die Optimisten recht. Vielleicht waren neunzig Prozent der Kriegseinsätze ein Spaziergang.


  Die Hand ließ seinen Magen eine Sekunde los, und Kyle schlich auf den Bug zu. Die Schwerkraft war äußerst gering, und obwohl die gesamte Einheit zwei Tage in einer Druck-kammer verbracht hatte, dauerte es einen Moment, sich daran zu gewöhnen. Hong nahm Haltung an. »Truppen ausgeschwärmt, Sir – von Widerstand keine Spur.«


  Kyle fragte sich, was hinter dem dunkelgrauen Visier und der weißen Rüstung vor sich ging. Wieviel wußte Hong? Hatte er eine Ahnung, wie ängstlich sein befehlshabender Offizier war? Wie nahe an einem Zusammenbruch? Das ließ sich nicht feststellen. Aber eins war sicher, Hongs Meinung hatte durchaus Gewicht, wenn es um die endgültige Bewertung ging.


  Vorausgesetzt, er käme so weit ... Kyle kannte die passende Antwort und gab sie auf die ruhige, nüchterne Art, die von den Ausbildern in Cliffside bevorzugt wurde. »Danke, Sergeant Major. Machen Sie weiter.«


  »Ja, Sir.«


  Kyle trat als erster durch die Luke, gefolgt von Hong. Staub wirbelte um seine Stiefel auf und senkte sich in Zeitlupe. Der Boden war uneben und fast völlig grau. Tiefe Krater markierten die Stellen, an denen Meteoriten auf der Oberfläche eingeschlagen waren. Sie sorgten für ausgezeichnete Deckung, und die Soldaten nutzten sie zu ihrem Vorteil. Das Angriffsschiff thronte auf einer Anhöhe, von wo aus es schnell starten konnte – oder im Notfall Feuerschutz geben konnte. Das Ganze sah aus wie ein Szenario aus einem Lehrbuch und gab Kyle etwas mehr Selbstvertrauen. Vielleicht, nur vielleicht, würde er überleben.


  Mehr aus Neugier als aus Tapferkeit blieb Kyle stehen. Größe und Entfernung der feindlichen Basis ließen sich mit Hilfe des Elektrofernglases bestimmen. Zu den Gebäuden gehörten ein Nachrichtensatellit, ein kastenförmiger Bau und eine Landerampe. Alles sah kahl und improvisiert aus. Während der Einsatzsimulation waren die Gebäude erst zu fünfzig Prozent fertiggestellt, aber die Daten waren zwei Wochen alt, und die Rebellen waren inzwischen fleißig gewesen.


  Der Zweck dieser und ähnlicher Einrichtungen ließ sich nur vermuten. Der Geheimdienst meinte, die Rebellen versuchten, ein Netz von Relaisstationen zu errichten, die Nachrichten und Psyprop-Übertragungen von einem Sektor zum anderen senden könnten. Der Kampf um die Herzen und Seelen der Zivilbevölkerung hatte begonnen.


  Nicht daß es einen besonders großen Unterschied machte. Ganz gleich, welchem Zweck sie dienten, Kyle wußte, daß das, was er auf der Oberfläche sah, nicht viel über den Rest der Anlage aussagte. Nein, basierend auf den Erkenntnissen, die ein imperialer ÜberwachungsDroide gesammelt hatte, könnten nicht weniger als hundert Rebellen unter der Oberfläche leben und arbeiten. Gerade während der Aufbauphase. Also wo waren sie? War das Ganze ein Spaziergang oder eine Falle? Er wandte sich an Hong. »Schicken Sie einen Spähtrupp los.


  Sagen Sie ihnen, sie sollen die Augen offenhalten. Hier ist es etwas zu still.«


  Hong, der im stillen zustimmte, dankte den Göttern des Krieges für einen Grünschnabel,
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  der etwas Grips hatte, und gab die notwendigen Befehle. »Dobbs, Trang, Sutu ... seht nach.


  Jemand muß diese Schüssel gebaut haben – findet sie.«


  Die Scouts, jeder aus einer anderen Einheit, verfluchten ihr verdammtes Pech und krochen gebückt voran. Langsam fallende Staubfontänen umkreisten sie und markierten ihren Fortschritt. Sie wußten, daß sie dadurch für Scharfschützen ein leichtes Ziel abgaben, wenn man auf sie schießen würde.


  Kyle suchte das Gebiet ab. Die Sterne sahen aus wie entfernte Lichtflecken. Die Klip-pen, die überdauert hatten, standen genauso da wie vor Tausenden von Jahren. Auch wenn alles normal aussah – es fühlte sich nicht normal an –, und genau das machte ihm Sorgen.


  Sowohl weil er ausgebildet worden war, um anhand von Fakten seine Entscheidungen zu tref-fen, als auch weil das Gefühl so stark war. Irgend jemand oder etwas beobachtete sie. Das sagte ihm sein Gefühl. Aber die Berichte sagten etwas anderes.


  »Trang – viele Spuren – sonst nichts. Over.«


  »Dobbs – dito. Over.«


  »Sutu – alles klar. Over.«


  Die Angst war zurück, und Kyle schluckte den Kloß, der sich in seinem Hals gebildet hatte, hinunter. »Sergeant Major – der zweite Zug sprengt die Schleuse, der erste sorgt für Deckung, und der dritte folgt mir.«


  Hong nickte. »Ja, Sir. Sie haben den Kadettenführer gehört, Sergeant Morley. Fangen Sie an.«


  Ausgehend von den Berichten der Überwachungs-Droiden, waren die Sprengladungen schon vorbereitet worden. Als Kyle ankam, hatte man sie bereits angebracht und zur Sprengung bereit gemacht.


  Der Eingang war ein schwerer Brocken und hätte einem Meteoriteneinschlag stand-gehalten. Zwei Haftladungen waren an der Metallplatte befestigt worden. Es handelte sich um ein genormtes Bauteil, eingepaßt in schnell trocknenden Permazement, und kontrolliert über ein Zahlenschloß. Die deutlich sichtbare Kamera neben dem Rahmen war mit Sprühlack verdeckt worden, genau wie die winzige Stecknadelkopf große Linse, die in der rechten Seiten-wand versteckt war. Sehr hinterlistig. Wie viele davon gab es noch? Und wo waren sie angebracht?


  Morley zog die Worte in der für ihn typischen Weise in die Länge. »Bereit zur Sprengung, Sir.«


  Kyle sah sich um. Die Soldaten mußten annehmen, daß es eine letzte Überprüfung war, ehe er den Befehl gab, aber er wußte, was diese Bewegung wirklich bedeutete. Er suchte nach einer Entschuldigung, irgend einer Entschuldigung, um die Mission abzublasen. Aber es bot sich keine an. Die Hand nahm Kyles Magen gefangen, Schweiß prickelte auf seiner Haut, und seine Stimme klang belegt. »In Deckung – Sprengung auf mein Kommando.«


  Die Sturmtruppen zogen sich zurück und gingen in Deckung. Kyle ging um die Ecke des Gebäudes, holte tief Luft und gab den Befehl: »Jetzt!«


  Morley drückte die Fernzündung, und eine Staubfontäne zeigte, daß die Sprengladungen gezündet worden waren. Das war der Moment, vor dem sich Kyle gefürchtet hatte. Wenn er durch die Luke steigen und von einem Laser an der Brust getroffen wurde. Er wollte sprechen, wollte etwas sagen, aber ihm fehlten die Worte. Seine Bewegungen waren eckig, wie die der Spielzeugsoldaten, die sein Vater für ihn gebaut hatte. Kleine Roboter, die hierhin und dorthin marschierten, salutierten, als sie ihn sahen, und über die Unebenheiten im Werkstatt-boden stolperten.


  Plötzlich, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war, stand Kyle in der Luke. Er war gerade hindurch, als Morley an ihm vorbeisauste, eine weitere Sprengladung gegen die Innentür klatschte, und »Deckung!« brüllte. Das »Sir« war im Eifer des Gefechts untergegan-gen.


  Die Sprengladungen explodierten mit einem grellen Blitz. Morley sprang auf, schob die schwerbeschädigte Metallplatte zur Seite und fluchte, als ein Laserstrahl von seiner reflektie-renden Rüstung abprallte. Ein Hinterhalt? Kyle sah seine größte Angst bestätigt. Eine Woge des Selbstmitleids überkam ihn. Er hatte sich verpflichtet, um eine Ausbildung zu bekommen und nicht, um auf irgendeinem Asteroiden zu sterben. Das war nicht fair. Oder doch? Schließ-


  lich hatte ihn niemand gezwungen, die Akademie zu besuchen, er hatte sich dazu entschlossen


  – und die Männer warteten auf einen Befehl. Vier Jahre harte, strenge Ausbildung machten sich bemerkbar. »Kontakt! Zwei Granaten – eine mit Aufschlagzünder –, eine Sprengbombe.«


  Kyle hatte die Worte gerade ausgesprochen, als zwei Granaten durch die Tür flogen, explodierten und Splitter in alle Richtungen warfen. Morley stieg zuerst durch das Loch, gefolgt von Kyle, Hong und den Mitgliedern der zweiten Abteilung. Plötzlich sah sich Kyle mit der rauhen Wirklichkeit des Krieges konfrontiert. Er schluckte, um sich nicht übergeben zu müssen, und blickte nach vorn.


  Die nächste Schleuse, eine Sicherheitsmaßnahme für den Fall, daß ein Meteorit die erste zerstörte, öffnete sich automatisch. Kyle ging mit der Waffe im Anschlag hinein. Die zweite Tür war geschlossen, und es gab wenig Zweifel darüber, was sie auf der anderen Seite erwartete. »Zweite Abteilung? Schwere Waffen nach vorn – stürmt die Schleuse.«


  Zwei Soldaten, beide mit Lasergewehren und den nötigen Energieeinheiten bewaffnet, gingen vor der Tür in Stellung. Zehn weitere Trooper nahmen dahinter Aufstellung. Hong drückte einen Knopf, und die Tür schloß sich. Kyle biß die Zähne zusammen. »Erste Reihe bereitmachen zum Feuern – zweite, dritte und vierte Reihe präsentiert das Gewehr.«


  Der Waffengruß, der normalerweise Offizieren vorbehalten war, zwang die zweite, dritte und vierte Reihe, ihre Waffen in senkrechter Position zu halten, und diente zum Schutz vor unbeabsichtigten Feuerstössen.


  Die Luke glitt auf, die erste Reihe feuerte und taumelte, als sie der Feuerhagel traf. Die erste Linie der Sturmtruppen starb innerhalb von Sekunden, gefolgt von mindestens der Hälfte der zweiten. Jedoch nicht ohne Verluste auf selten der Rebellen, für die es in dem angrenzen-den Raum nur wenig bis gar keine Deckung gab.


  Kyle spürte, wie die Wut die Angst verdrängte, die ihn beinahe gelähmt hatte, er feuerte seine Waffe ab und spornte seine Männer an. »Vorwärts, Männer! Erledigt sie!«


  Kyle trat durch die Luke und schoß einer Frau durch die Brust. Sie fiel wie in Zeitlupe, und der Kadett spürte, wie sich das Entsetzen in seinem Körper ausbreitete. Das war ein Mensch, keine Zielscheibe – und die Erkenntnis ließ ihn erstarren. Er verspürte ein schreckliches Gefühl der Reue und stand wie erstarrt, als sich Morley an den Helm griff und nach hinten fiel.


  Der Rebell, der Morley tötete, war noch ein Kind, aber er war alt genug, um ein Leben zu nehmen, und Kyle schoß ihm in die Brust. Die Worte kamen aus tiefstem Herzen und dröhnten über den Kommandokanal. Wenn seine Männer sie für seltsam hielten, so hatten sie keine Gelegenheit, sich dazu zu äußern. »Morley war auch ein Mensch!«


  Die Schlacht tobte weiter. Die Rebellen waren ein bunter Haufen. Kyle sah Männer, Frauen und verschiedene Außerirdische, einige davon erkannte er, andere wiederum nicht. Sie kamen in allen Farben, Formen und Größen und kämpften mit Waffen, die genauso verschieden waren wie sie selbst. Kyle erkannte alte und neue Blaster, einige Waffen, die ohne Energieeinheiten auskamen, und mindestens eine vorimperiale Energieaxt, mit denen man früher feindliche Schiffe enterte. Es war eine häßliche Waffe, die durch die imperialen Rüstungen schnitt, als wären sie aus Papier. Hong schoß dem Axtmann durch den Kopf, schoß ein zweites Mal, um sicherzugehen, und führte den Angriff, der den Raum und fünfzig Fuß Korridor sicherte.


  Nachdem das geschafft war, machte Kyle eine Pause, um die Lage einzuschätzen. Ein schneller Blick zeigte, daß die Einheit dreißig Prozent Verluste erlitten hatte, die zweite Ab-
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  teilung war fast vollständig gefallen, die dritte hatte zwei Mann verloren, und die erste, die als letzte durch die Schleusen kam, war fast vollständig. Soviel zur Theorie vom Spaziergang.


  Wenn die Akademie das unter leicht verstand, war es ein Wunder, daß überhaupt jemand seinen Abschluß machte.


  Eine Hand legte sich auf Kyles Arm. Er drehte sich um und sah einen Sanitäter neben sich. Er hatte eine verbrannte Stelle an seinem Helm und das Blut anderer Leute an seinen Armen. »Was ist mit den Rebellen, Sir? Helfen wir ihnen, oder erlösen wir sie von ihren Leiden?«


  Kyle wußte, was neunundneunzig Prozent der anderen Offiziere sagen würden: Erlöst sie von ihren Leiden. Aber er brachte es nicht fertig, den Befehl zu geben – nicht kaltblütig.


  Er sah sich um. Der Boden war mit Leichen übersät. »Unsere Leute kommen zuerst, die Rebellen danach. Der Geheimdienst wird die Gefangenen verhören wollen.«


  Der Sanitäter nickte respektvoll und eilte davon, um sein Team zu informieren. Hong erschien, setzte seinen Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hong hatte kurzes, glattes Haar und trug einen sorgfältig gepflegten Schnurrbart. Wenn er sich Sorgen machte, dann war es ihm nicht anzusehen. Kyle war sich nicht ganz sicher, aber er meinte, so etwas wie Respekt in den Augen des anderen Mannes zu sehen, und spürte etwas Stolz in seine Brust sickern. Obwohl die Angst weiter in seinem Bauch saß, merkte er, daß er sie kontrollierte, anstatt andersherum. Der Kadett nahm seinen Helm ab und hielt ihn in der Armbeuge.


  »Also, Sergeant Major, auf der Akademie hat man uns beigebracht, daß wir, wenn etwas schiefgeht und wir einen Rat brauchen, darum bitten sollen. Was meinen Sie? Sollen wir uns zurückziehen? Oder vorrücken?«


  Hongs Hochachtung vor den Fähigkeiten des jungen Offiziers stieg noch. Er wußte aus trauriger Erfahrung, daß neun von zehn Kadetten zu stolz gewesen wären, um jemanden um Rat zu fragen. »Ich schlage vor, wir bitten um Verstärkung, und rücken dann vor, Sir. Die Rebellen haben schwere Verluste erlitten, aber ich hasse es, noch mehr Leben zu opfern, um weiter vorzudringen.«


  Der Rat war wohlüberlegt und bestätigte Kyles Vermutungen. Er nickte, wählte die entsprechende Frequenz und sprach in das Funkgerät an seinem Handgelenk. »C-l an R-l. Over.«


  Er hörte ein statisches Knistern, gefolgt von der Stimme des Piloten. Das Signal war in beide Richtungen zerhackt. »R-l hier – kommen. Over.«


  »Ich brauche einen Lagebericht, Eins – irgendwelche Aktivitäten da draußen? Over.«


  »Verschlüsselte Übertragungen der Rebellen, C-l – ich hab' das Gefühl, sie bekommen bald Unterstützung. Over.«


  Kyle erschrak über seine eigene Dummheit. Er war so verschreckt und dumm gewesen, daß er die Funkverbindung vergessen hatte. »Kappen Sie die Antenne, R-l – und bitten Sie die Imperator um Verstärkung. Wir haben dreißig Prozent Verluste erlitten, um den Laden zu stürmen, und es ist kein Ende in Sicht. Bestätigen. Over.«


  »Zerstöre Verbindung und rufe Verstärkung«, sagte der Pilot ruhig. »Verstanden. Halten Sie durch, C-l. Ende.«


  Kyle sah Hong an. »In Ordnung, Sergeant Major. Genug herumgetrödelt. Setzen wir uns in Bewegung.«


  Hong grinste, salutierte und machte kehrt. »Okay, Leute, ihr habt den Kadettenführer gehört, bringen wir die Sache zu Ende. Erste Abteilung zuerst, dritte Abteilung als zweite, zweite Abteilung halt.« Die wenigen Überlebenden der zweiten Abteilung, von denen die meisten verwundet waren, sahen teilnahmslos zu, wie ihre Kameraden einen riesigen, unterirdischen Gang betraten. Drei schwerbewaffnete Trooper führten die Phalanx an, dicht gefolgt von Kyle und Hong.


  Der Korridor war breit genug, um schweres Gerät zu transportieren, und an den Wänden waren deutlich die Spuren des Maulwurfs zu sehen, der ihn gegraben hatte, und ein paar nicht sehr originelle Graffitis über den Imperator. Die Blutspuren der Verwundeten und zwei zerfetzte Leichen waren ein stummer Beweis für die Tatsache, daß auch die Rebellen schwere Verluste erlitten hatten.


  Seitengänge zweigten links und rechts ab. Einige von ihnen könnten Menschen als Unterschlupf dienen, aber die meisten waren zu niedrig. Der Zweck dieser Durchgänge war nicht erkennbar, und Kyle kümmerte sich nicht um sie, solange die Rebellen nicht aus einem von ihnen einen Angriff starteten. In die größeren schickte er Seouls und wartete ihren Bericht ab, ehe er die Einheit weitermarschieren ließ. Ein ruhiger Marsch. Die Stille wurde nur von ihren Schritten und seinem Atem unterbrochen.


  So ging es fast einen Kilometer lang, bis der Boden erbebte und Kyle ein lautes, kra-chendes Geräusch hörte. Es kam von hinten, und der Kadett drehte sich gerade noch rechtzei-tig um, um zu sehen, wie der Tunnel einstürzte.


  Plötzlich, ohne zu wissen, woher er es wußte, warf Kyle einen Blick auf die Zukunft.


  Wo eben noch der hellerleuchtete Korridor gewesen war, sah er nur noch Dunkelheit und das Blitzen der Energiewaffen. Die Worte sprudelten ihm aus dem Mund. »In Deckung! Kriecht langsam vorwärts!«


  Es gab keinen erkennbaren Grund für die Befehle, aber wenn die imperialen Sturmtruppen eins wußten, dann wie man Befehle befolgt, und so gehorchten sie ihm. Kyles Vision und der folgende Befehl rettete vielen das Leben.


  In dem Moment, als die Lichter ausgingen, eröffneten die Rebellen durch hastig gebohr-te Löcher das Feuer. Die meisten Schüsse gingen über die Köpfe der Sturmtruppen hinweg und schlugen in der gegenüberliegenden Wand ein. Kyle wußte, daß ein Frontalangriff bevorstand, und robbte auf Ellenbogen vorwärts. Wenn sie überleben wollten, brauchten sie irgendeine Art von Deckung. Das Licht an seinem Helm glitt über das hintere Ende einer stark bean-spruchten Raupe und die abwechselnd schwarzen und gelben Streifen, die die Stoßstange bedeckten. »Geht hinter der Raupe in Deckung! Bereitmachen zum Angriff!«


  Kaum hatte Kyle die Worte ausgesprochen, als die Rebellen Granaten durch die Schieß-


  scharten warfen. Die Explosionen erfolgten zwei Sekunden später und wurden begleitet von den Schreien verletzter Männer. Hong ermahnte mit harter Stimme die aufschreienden Männer. »Benutzt euer Funkgerät nur, wenn ihr auch etwas zu sagen habt.«


  Es schien, als hätte sich die Mission in einen endlosen Alptraum verwandelt, alles was schiefgehen konnte, ging schief, und es kam noch schlimmer.


  Die Lichter gingen an, und die Sturmtruppen schossen auf eine geschlossene Wand von Droiden, die in ihre Richtung rollten, hüpften, glitten und krochen. Kyle erkannte ein paar riesige Konstruktions-Droiden, einen spinnenartigen Frachtlader, zwei A-Modelle und eine einsame R2-Einheit. Alle waren zu einer elektromechanischen Selbstmordmission verurteilt.


  Keine der Maschinen war bewaffnet oder für einen Kampf programmiert, aber sie waren groß und boten den Rebellen Deckung.


  Blasterfeuer leuchtete auf und traf die liegenden Soldaten. Einer von ihnen versuchte aufzustehen und schwankte, als ihn die Rebellen niederschössen. Die Entfernung war gering, zu gering, um Granaten sicher abzufeuern, aber Kyle sah keinen anderen Ausweg. »Granaten!


  Vorn und hinten.«


  Die Roboter schwankten und fielen auseinander, als die Granaten um sie herum explodierten. Einem Soldaten wurde der Kopf abgerissen. Blut spritzte nach oben. Ohne Deckung schossen die Rebellen und zogen sich zurück. Wild erhoben sich die überlebenden Soldaten und erwiderten das Feuer. Die Rebellen drehten sich um und liefen davon. Die Imperialen schossen weiter. Der Anblick machte Kyle krank, und er wollte gerade den Befehl geben, das Feuer einzustellen, als der letzte Mann fiel. Sein Körper rutschte bis zu der Tür aus Durastahl.


  Kyle hatte sämtliche Hoffnungen aufgegeben, die Anlage zu erobern. Er mußte sich darauf konzentrieren die Reste seines ersten Kommandos zu retten. Viel gab es nicht mehr zu retten. Vom Zug waren nur noch Sergeant Major Hong, zwölf einsatzfähige Soldaten und zwei Leichtverletzte übrig. Ein Rückzug war unmöglich. Auf dem Rückweg müßten sie an den Schießscharten vorbei, und angenommen, sie schafften es bis zur Einsturzstelle, dann blockierten Tonnen von Felsen den Weg. Nein, ihre einzige Hoffnung bestand darin, die Tür zu sprengen und nach einem anderen Ausweg zu suchen. Es sei denn, die Verstärkung wäre eingetroffen – das würde alles ändern.


  Kyle rief R-1, hörte nur ein Rauschen, und versuchte es wieder. Mit demselben Ergebnis. Vielleicht wurde das Signal durch den Einsturz blockiert, vielleicht war das Angriffsschiff gezwungen gewesen zu verschwinden, alles war möglich. Es spielte kaum eine Rolle.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich an die Tatsachen zu halten und das beste zu hoffen.


  Kyle sah Hong an. »Wir können nicht zurück, Sergeant Major. Sagen Sie den Männern, sie sollen nach Energiezellen suchen, die Droiden nach vorn schleppen, und die Tür sprengen.«


  Hong nickte leicht. »Ja, Sir. Sie werden uns erwarten, Sir.«


  Kyle nickte, während er die rauhen Wände, den blutbespritzten Boden und die Über-bleibsel seines ersten Kommandos betrachtete. Seltsam, die Mission hatte seine schlimmsten Erwartungen noch übertroffen – doch die Angst war verschwunden.


  Kyle sah sich um und bemerkte, daß seine Männer zu beiden Seiten der Tür in Stellung gegangen waren, während Korporal Givens eine magnetische Sprengladung an der Schalttafel befestigte. Givens nahm noch eine letzte Einstellung an der Haftladung vor, dann drehte er sich um. »Alles bereit, Sir.«


  Kyle nickte. »Danke, Givens. Verteilt euch, Männer, bleibt unten und macht euch bereit zu schießen. Sie werden uns erwarten. Und denkt daran – jeder Schuß muß sitzen. Energieeinheiten sind hier unten schwer zu kriegen.«


  Außer den Droiden, die leicht genug waren, um sie nach vorn zu schleppen, gab es in dem Gang nicht viel Deckung. Trotzdem nutzten die Imperialen jede Möglichkeit, und Kyle gab den Befehl. Die Explosion riß die Schalttafel aus der Wand. Funken sprühten, ein elektri-sches Feuer brach aus, und die Tür schwang auf.


  Die Rebellen warteten bereits und schossen mit allem, was sie hatten. Eine Art Barrikade war errichtet worden, und die übliche, seltsame Mischung von Männern, Frauen und Au-


  ßerirdischen hatte hinter einer behelfsmäßigen Wand aus Frachtcontainern, Kabeltrommeln und Möbeln Schutz gesucht.


  Während er zielte und schoß, bemerkte Kyle, daß diese Rebellen weniger diszipliniert schienen als jene, denen sie vorher begegnet waren. Einige hatten die Angewohnheit, wild in der Gegend herumzuschießen, andere trugen zweitklassige Waffen, und mindestens zwei oder drei waren wie erstarrt.


  Gehörten sie nicht zu den kämpfenden Einheiten? Männer und Frauen, die aus Verzweiflung zwangsverpflichtet worden waren? Trotzdem, sie waren ihnen zahlenmäßig überlegen und hatten eine viel bessere Deckung. Drei seiner Trooper fielen, der Rest rückte vor. Die Rebellen zögerten einen Moment, wichen vor den Schüssen zurück und flohen.


  Die Sturmtruppen setzten den Beschuß fort, und Kyle wußte, daß er ein Massaker nicht zulassen konnte. Seine Stimme dröhnte über den Kommandokanal. »Das reicht – Feuer ein-stellen.«


  Hong drehte sich in Kyles Richtung. Obwohl er den Gesichtsausdruck des Unteroffiziers nicht sehen konnte, spürte der Kadett, wie Hong die Stirn in Falten legte. Kyle suchte nach einer Entschuldigung. »Wir müssen sparsam mit unserer Munition umgehen, Sergeant Major. Das meiste Zeug, das die Rebellen zurückgelassen haben, wird uns nichts nützen. Da fällt mir ein – lassen Sie uns eine Weile ihren Sauerstoff benützen.«


  Hong nickte und drehte sich um. Kyle seufzte erleichtert, gab das Zeichen zum Aufbruch und folgte den handgeschriebenen Schildern mit der Aufschrift » Funkzentrale«. Sie führten ihn vorbei an einer Art Cafeteria, einer Reihe dunkler Lagerräume und einen nüchter-nen Korridor hinunter. An den zerklüfteten Wänden hing ein elektronisches Nachrichtenbrett und ein Durcheinander von Ausdrucken. Einer kündigte eine Geburtstagsfeier für einen gewissen Blim Shahar an, und ein anderer ermahnte das Personal der Basis, Wasser zu sparen.


  Kyle war selbst überrascht, daß er die Geistesgegenwart besaß, die Bekanntmachungen mit der winzigen Spezialholocam in seinem Helm abzufilmen. Die Burschen vom Geheimdienst wären begeistert, und für den unwahrscheinlichen Fall, daß er überlebte, würden ihm die Ausbilder ein paar zusätzliche Missionspunkte verleihen. Zusätzliche Aufzeichnungen waren nur eine von tausend Aufgaben, an die ein Infanterie-Offizier denken und um die er sich kümmern sollte.


  Ein Wartungs-Droide wählte ausgerechnet diesen Moment, um seine Nase aus einem Seitengang zu stecken, sah die Imperialen und gab quietschend Alarm. Der Droide hatte bereits den Rückwärtsgang eingelegt und war dabei, sich zurückzuziehen, als ein Energiestrahl den Felsen hinter ihm traf. Hongs Stimme triefte vor Sarkasmus. »Danke, Dendu. Du hast einen Schuß verschwendet und das Ziel verfehlt. Der Imperator wäre stolz auf dich.«


  Ein paar Schiebetüren versperrten den Weg. Sie verschwanden in der Wand, als sich Kyle ihnen näherte. Er machte sich bereit zu schießen, sah aber nichts weiter Gefährliches als ein paar graue Ausrüstungsregale. Vorsichtig, die Waffen im Anschlag, betraten die Soldaten den Raum, wandten sich nach rechts und wurden mit einem erstaunlichen Anblick konfrontiert.


  Die Rebellen, über fünfzehn oder zwanzig von ihnen, standen mit dem Rücken zu einer Wand voller Monitore und einer kompletten Funkanlage und hoben die Arme. Kyle, der auf alles gefaßt war, nur nicht auf eine Kapitulation, bemühte sich, die Lage in den Griff zu bekommen. Er vergewisserte sich, daß die Rebellen in Schach gehalten wurden, nahm seinen Helm ab und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Was sollte er mit den Gefangenen anstellen? Sie waren seinem Team zahlenmäßig überlegen, und es wäre schwierig, sie vor sich herzutreiben. Nein, die praktischste Lösung war es, sie zu töten, den Kontrollraum zu verwüsten und zu verschwinden, solange noch Zeit blieb. Besonders da weitere Rebellen unterwegs waren.


  Während Kyles Gedanken um einen möglichen Massenmord kreisten, glitten seine Augen über ein ovales Gesicht. Etwas, was genau, würde er nie erfahren, weckte seine Aufmerksamkeit. Das Mädchen war ungefähr in seinem Alter, vielleicht etwas jünger, und war gekleidet wie ein Pilot. Sie hatte dunkelbraune Augen, die zur Farbe ihrer Haare paßten, und ihn anzuziehen schienen. Sie blickten friedlich, aber wachsam, so als ob ihr ganzes Sein auf etwas konzentriert war, das er nicht sehen konnte.


  Genau in diesem Moment sprang ein Funke zwischen ihnen über, und genau wie bei der ersten Person, die er getötet hatte, wurde aus der Variablen ein Mensch. Nicht nur das – Kyle wußte, daß sie auch etwas gespürt hatte. Er erkannte es an der Art, wie sich ihre Augen weiteten. Er spürte, wie sein Herz etwas schneller schlug. Da wußte er, daß er diese junge Frau nicht töten konnte – und die anderen auch nicht.


  Sergeant Major Hong brachte Kyle zurück in die Gegenwart. Seine Stimme kam über die Kommandofrequenz. »Sehen Sie! Da auf dem Monitor, Sir! Ich weiß nicht, zu wem dieses Schiff gehört, aber es ist keins von unseren. Erledigen wir die Rebellen und machen, daß wir hier rauskommen!«


  Kyle sah, wie ein Frachter zur Landung ansetzte, und beobachtete, wie Staub aufwirbel-te, als eine Rampe den Boden berührte. Man mußte kein Genie sein, um zu wissen, daß Verstärkung für die Rebellen im Anmarsch war. Seine Stimme war überraschend fest, und da er seinen Helm nicht auf hatte, hörten es auch die Gefangenen. »Vernichtung der Rebellen negativ, Sergeant Major. Es hat heute schon genug Tote gegeben.«


  Hong drehte sich um. Obwohl der Kadett seine Augen nicht sehen
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  konnte, spürte er ihre Intensität. Die Stimme klang wie Stahl. »Bei allem nötigen Respekt, Sir, die Rebellen haben zwei Drittel Ihres Kommandos getötet und werden noch mehr von unseren Leuten töten, wenn Sie sie gehen lassen.«


  Kyle schüttelte den Kopf. »Die Antwort ist nein. Sie haben meine Befehle gehört, führen Sie sie aus.«


  Hong nickte steif. »Ja, Sir. Unter Protest, Sir. Jonsey, zieh die Speichermodule aus den Sendern, Haku, leg ein paar Sprengladungen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Kyle blickte auf den Monitor, sah Rebellen in Raumanzügen aus der Ladeluke des Frachters strömen, und fragte sich, wie es R-1 ergangen war. War das Angriffsschiff entkommen? War imperiale Verstärkung unterwegs? Soweit es ihn betraf, waren diese Fragen rein akademischer Natur. Wenn er die nächsten Stunden überlebte – und das war ein sehr gro-


  ßes Wenn –, würde er vors Kriegsgericht gestellt, weil er die Rebellen am Leben gelassen hatte. Eine Strafe, die er sehr wahrscheinlich verdiente.


  Kyle schaute das Mädchen an, sah den Dank in ihren Augen und nickte. Zumindest war sie es wert, gerettet zu werden.. Der Helm roch nach Schweiß, als er ihn über den Kopf zog.


  »In Ordnung, Männer, verlaßt den Raum, suchen wir uns ein Versteck. Verstärkung ist unterwegs.«


  Kyle hatte keine Ahnung, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen. Aber er wußte, daß die Männer Ermutigung brauchten. Er winkte den Rebellen am Ende des Raums zu, wartete, bis sich sein Team durch die Tür zurückgezogen hatte, und folgte ihm. Als alle draußen waren, schrie er, »Zündet die Sprengladungen! Folgt mir!« und rannte die Halle hinunter. Er spürte die Explosion mehr, als daß er sie hörte. Die Rebellen hatten genug Zeit, um in Dek-kung zu gehen, und er hoffte, sie hatten sie genutzt. Besonders das Mädchen.


  Aus Gründen, über die er sich selbst nicht ganz sicher war, hielt Kyle die Cafeteria für den besten Platz, um sich zu verstecken. Er bremste, steckte seinen Kopf durch die Tür, und stellte fest, daß der Raum leer war. »In Ordnung, Männer, stapelt die Möbel vor der Tür auf, und überprüft die Ausgänge. Es ist Zeit zum Essen.«


  Der Witz erntete ein leises Lachen, wie Kyle gehofft hatte. Die Sturmtruppen stapelten Tische gegen die Tür und sicherten die Rohre der Klimaanlage. Nachdem das vollbracht war, ließ er sie der Reihe nach den Kühlschrank plündern und bot dem Soldaten, der das abscheu-lichste Sandwich machte, einen Urlaubsschein an.


  Sie machten sogar eins für Kyle, und der Kadettenführer hatte seinen Helm abgenommen, um es zu essen, als eine Raupe mit Bohraufsatz durch die hintere Wand brach. Kyle hatte kaum Zeit, seinen Helm wieder aufzusetzen, bevor die Rebellen durch das Loch strömten und das Feuer auf die Sturmtruppen eröffneten. Hong und vier oder fünf weitere Männer starben innerhalb der ersten fünf Sekunden des Gefechts. Kyle fluchte, drehte sich um und schoß.


  Etwas traf seinen Helm, er fiel, und Dunkelheit erhob sich um ihn.


  KAPITEL 3


  Kyle verließ das Krankenhaus durch den Haupteingang, blinzelte in das grelle Licht von Caridas Sonne und erwiderte den Gruß eines Unteroffiziers. Steinerne Neks hockten zu beiden Seiten des Eingangs, jeder groß genug, um ein Angriffsschiff zu verschlingen, und ein Symbol für die Stärke des Imperiums. Er ging die lange Treppe hinunter. Ein Metallgitter trennte die nach unten gehenden Spaziergänger von denen, die hinauf stiegen. In Übereinstimmung mit der Verachtung des Imperiums für andere gefühlsempfindende Rassen und seiner nicht gerade subtilen Diskriminierung von Frauen, waren die meisten menschlich und männlich.


  Das Ausbildungslager der Imperialen Armee beherbergte über einhundertfünfzigtausend Rekruten, Kadetten und Ausbilder. Die Militärakademie, auch bekannt als Cliffside – so genannt wegen des Abgrunds an der Ostseite des Exerzierplatzes –, beanspruchte weniger als ein Zehntel der ausgedehnten Basis, stellte aber einen hohen Prozentsatz des Offizierskorps des Imperiums.


  Das Krankenhaus, das ohnehin ständig überbelegt war, hatte dank des ständigen Nach-schubs an Verwundeten alle Hände voll zu tun. Der Kadett schloß sich einigen medizinischen Technikern an und hatte den Hof halb überquert, als jemand seinen Namen brüllte und nach seinem Arm griff.


  Die Stimme hatte einen nasalen Klang. Sie hatte ihn die letzten vier Jahre fast jeden Tag verfolgt. Sie gehörte Nathan Donar, dem ältesten Sohn von Gouverneur Donar II, und einer richtigen Nervensäge. Glänzende braune Knopfaugen blickten Kyle über eine lange, dünne Nase hinweg an. Sie strahlten voller falscher Güte. »Grenzer! Wie geht's deinem Schädel?


  Schön, daß du wieder auf den Beinen bist!«


  Kyle zog den Arm weg, winkte zum Dank und setzte seinen Weg fort. Die Gesichter verschwammen, während ihm weitere Glückwünsche entgegengebracht wurden. Anscheinend hatte jeder die Geschichte gehört. Es gab verschiedene Versionen, aber alle hatten etwas gemeinsam: Der Kadettenführer war auf unerwartet starken Widerstand gestoßen, und anstatt sich zurückzuziehen, wie es jeder normale Mensch tun würde, hatte er sich den Weg durch die Korridore einer großen Rebellenbasis freigeschossen und nicht weniger als vierhundertsechs-unddreißig Aufständische getötet und eine wichtige Funkanlage zerstört. Kyle wußte, daß all das eine stark übertriebene Schilderung der tatsächlichen Ereignisse war. Und den letzten Teil der Geschichte kannte er nur vom Hörensagen.


  Anscheinend waren zwei Rebellenschiffe gelandet, kurz nachdem er niedergeschlagen worden war, nahmen das überlebende Personal an Bord und starteten. Das erste Raumschiff schaffte es, aber das zweite fiel der von R-1 gerufenen Verstärkung zum Opfer, und wurde vollständig vernichtet. Ein schwer bewaffnetes Truppenaufgebot hatte die Basis der Rebellen durchkämmt und Kyle und die übrigen sechs Mitglieder seiner Einheit gefunden. Alle waren verwundet und kauerten hinter einer eilig errichteten Barrikade. Für Kyle war das ein eindeutiger Beweis seines Versagens. Doch niemand hörte auf seine Einwände, am allerwenigsten der große General Mohc, der vor zwei Tagen an Kyles Krankenbett erschienen war und den Kadetten für seine Tapferkeit lobte.


  Später an jenem Abend erwähnte Mohc bei einem Essen mit Jerec die große Leistung des jungen Kadetten. Jerec, die leeren Augenhöhlen hinter einem schwarzen Band verborgen, sah von seinem halbrohen Mahl auf. Er konnte nicht sehen, wie das Essen aussah, aber er konnte das geronnene Blut riechen. »Ich kannte den Vater des Jungen. Sein Leben war ver-geudet. Vielleicht ist der Junge anders. Ich würde ihn gern kennenlernen.«


  Mohc nickte, dann erinnerte er sich daran, daß sein Gast blind war, und antwortete laut.


  »Wie Ihr wünscht.«


  [image: ]


  Jerec, der mehr sah, als sich Mohc vorstellen konnte, lächelte und tupfte seine Lippen ab. Das Mahl war köstlich.


  Kyle, der keine Ahnung hatte, daß solche Überlegungen angestellt worden waren, verließ die Treppe. Der große, offene Platz vor ihm wurde auf den interaktiven Karten, die man den Besuchern aushändigte, als »das Viereck« bezeichnet, aber die Kadetten nannten ihn »der Schinder«. Wie viele Stunden – wie viele Tage – hatte er damit verbracht, diese weite Fläche aus geschmolzenem Stein hinauf und hinunter zu marschieren? Er war sich nicht sicher. Das einzige, woran er sich erinnerte, war die wahnsinnige Erschöpfung, die aus dem endlosen Exerzieren, den langen Unterrichtsstunden und dem beabsichtigten Schlafentzug resultierte.


  All das lag jetzt hinter ihm. In wenigen Stunden bekam er seinen Abschluß.


  Der Gedanke weckte Schuldgefühle, aber er schob sie zur Seite. Niemand interessierte sich für die Wahrheit. Warum sollte er es?


  Kyle schlug den direktesten Weg über »den Schinder« ein, einen Pfad, der ihn durch den Schatten der heroischen Statue von Imperator Palpatine führte.


  Eine Kolonne jüngerer Studenten marschierte im Laufschritt an Kyle vorbei und salutierte dem Ranghöheren. Er erwiderte den Gruß und fühlte sich dabei unerklärlicherweise glücklich. Irgendwie hatte er entgegen aller Regeln die Mission überlebt, und das Offizierspatent gehörte ihm. Sein Vater würde stolz sein, er würde seine früheren Fehler irgendwie wieder gutmachen, und alles wäre in Ordnung. Der Gedanke beschleunigte seine Schritte, und Kyle marschierte auf die Quartiere zu.


  Hinter dem Kadett, so hoch oben, daß die Bewegung vom Boden nicht sichtbar war, öffneten sich ein Paar elektromechanische Augen und fügten den Hunderten von Mosaikbil-dern, die eine ganze Wand der unterirdischen Kommandozentrale füllten, ein weiteres hinzu.


  Die Kadetten waren ein verdorbener Haufen. Es war eine gute Idee, sie im Auge zu behalten.


  Der Abschlußtag brach hell und kalt an. Licht strömte durch die vorhanglosen Fenster und breitete sich auf dem Kunststoffboden aus. Kyle rollte sich aus dem Bett, streckte sich, gähnte und merkte, daß er die Nacht ohne Alpträume verbracht hatte, und freute sich, daß sein Blick klar war.


  Meck Odom, Kyles Zimmergenosse, schlief noch. Kyle grinste, sagte, »He, Dinko-Atem! Zeit zum Aufstehen!« und trat gegen das Bettgestell des Kadetten. Nachdem er die übliche Antwort erhalten hatte, einen Fluch, gefolgt von einem fliegenden Kissen, ging Kyle unter die Dusche. Er war genau wie die anderen, die er in der Halle traf, in bester Laune. Eine Inspektion, ein weiterer Marsch in der heißen Sonne und ein paar langweilige Reden. Das war alles, was zwischen ihnen und den Offizierspatenten stand, für die sie so schwer gearbeitet hatten.


  Die nächsten paar Stunden wurden von einer Orgie aus Bügeln, Anziehen und Schuhe putzen aufgebraucht, gefolgt von einer vorläufigen Inspektion und einem Vortrag über gutes Benehmen. Nachdem das geschafft war, versammelten sich die Kadetten vor ihren Quartieren und marschierten zum Viereck.


  Eine Gruppe von Wartungsarbeitern, Erstsemestern und Droiden hatte die ganze Nacht durchgearbeitet, um provisorische Tribünen und Masten zu errichten, an denen farbenprächtige Fähnchen, zusammen mit allen möglichen Flaggen, Schlachtfahnen und Regimentswappen flatterten. Es war ein beeindruckender und herzergreifender Anblick, genau wie die endlosen Reihen Infanterie und die Kompanie imperialer Kampfläufer, zu der vier riesige AT-ATs ge-hörten und vier der kleineren, aber nicht weniger abschreckenden AT-STs.


  Ja, der Anblick all dieser militärischen Stärke, verbunden mit Palpatines Statue, den Märschen, die die Regimentskapelle spielte, und dem Donnern, das die Geschwader der tief fliegenden TIE-Jäger erzeugten, straffte das Rückgrat jedes Kadetten und zauberte ein Lä-


  cheln auf die Gesichter der Eltern, die das Glück und das Geld hatten, persönlich anwesend zu sein, und würde, wenn es in den scharf zensierten Abendnachrichten ausgestrahlt wurde, dazu dienen, die Milliarden Bürger des Imperiums zu beruhigen, die entweder gern oder ungern die Herrschaft des Imperators akzeptierten.


  Kyle war in Gedanken ganz woanders, obwohl er sich auf den Rücken seines Vorder-manns und die dringende Notwendigkeit, im Gleichschritt zu bleiben, konzentrierte. Insbe-sondere da der Abschluß von Cliffside mit einem letzten Test verbunden war, einer Tradition, die auf den Imperator persönlich zurückzuführen war und bisher über sechsunddreißig Tote zur Folge hatte.


  Der Test begann mit einer Drehung nach rechts, und dem langen Marsch um das westliche Ende des Vierecks, vorbei an der Tribüne am Ende der Krankenhaustreppe, vorbei an der Plattform, auf der General Mohc und eine Gruppe ranghoher Offiziere standen, vorbei an dem imposanten Verwaltungsgebäude und den bronzenen Mantigrues, die seine Tore bewachten, und direkt auf den fünfhundert Fuß tiefen Abgrund zu, von dem die Akademie ihren Spitzna-men hatte.


  Es war eine Herausforderung, der die Kadetten während der letzten vier Jahre unzählige Male – erfolgreich – ins Auge gesehen hatten – mit einer entscheidenden Ausnahme: Getreu der Tradition und im Gedenken an die Sicherheit hatten sie nie in den Abgrund geblickt. Beim Exerzieren, während sie für diesen kritischen Moment übten, war eine helle, gelbe Linie benutzt worden, um den Rand des Abgrunds darzustellen. Und wie die meisten seiner Kameraden konnte sich Kyle daran erinnern, was es für ein Gefühl war, über diese symbolische Klippe zu stolpern oder zu stürzen.


  Der Unterschied bestand darin, daß die Konsequenz aus diesen Fehlern in einem Zun-genschnalzen, gefolgt von fünfzig Liegestützen bestand, während im Ernstfall ein undeutlicher Befehl, ein Mangel an Zusammenarbeit oder ein Augenblick mangelnder Konzentration mit dem Tod enden konnte.


  Die Kadetten hatten unzählige Stunden damit verbracht, über die Frage der Aufstellung und die möglichen Risiken, die jede Position mit sich brachte, zu diskutieren. Jede Kolonne bestand aus vier nebeneinander stehenden Männern. Dank seiner mittleren Größe und seiner Position im Alphabet, war Kyle der sechsten Reihe auf der rechten Flanke zugewiesen worden. Obwohl die meisten seiner Kameraden meinten, diese Position wäre nicht so riskant wie ein Platz in der ersten Reihe, war jeder Platz an der rechten Flanke gefährlich, da sie den Rand der Klippe entlanggehen würden, nachdem die Kolonne die südöstliche Ecke des Exerzierplatzes erreicht hatte und nach links schwenkte.


  Kyle wußte, daß diese Einschätzung zutraf, da er sich vor drei Monaten die Mühe gemacht hatte, der Sache nachzugehen, und entdeckte, daß von den sechsunddreißig Kadetten, die zu Tode gestürzt waren, ganze sechzehn auf der rechten Flanke marschiert waren. Nathan Donar, dem aus Gründen, die für jeden offensichtlich waren, außer seinen Speichelleckern, vorübergehend der Rang eines Kadetten-Kompanie-Kommandeurs verliehen worden war, marschierte neben der inneren Flanke und würde den kritischen Befehl geben.


  Kyle beobachtete aus den Augenwinkeln, wie das Verwaltungsgebäude vorbeizog, dicht gefolgt von der Maschinenfabrik, und wußte, daß die Wende kurz bevorstand. Die drei vorhe-rigen Kompanien hatten das Manöver erfolgreich beendet, zumindest nahm er das an, aber was, wenn Donar einen Fehler machte? Was, wenn seine Stimme versagte, wie bei ... wie hieß er noch – Stör – vor drei Jahren? Die ganze erste Reihe war über den Rand marschiert, man stelle sich das vor, marschieren einfach geradeaus, und der ganze Rest wäre hinterhergelau-fen, wenn Stör nicht »halt« gekrächzt hätte, um die Kompanie, dann neu antreten zu lassen.


  Die Tatsache, daß er anschließend selbst abstürzte, wurde als unglücklich, aber passend betrachtet. Man hielt es für einen Ausdruck von Mut, Gehorsam und Verantwortung.


  War es das wirklich? Oder war es schlicht Dummheit? Kyle war sich nie ganz darüber klargeworden.


  Kyle, der dachte, er hätte seine Angst auf dem Asteroiden besiegt, spürte, wie flüssiges Blei in seinen Magen tropfte, und hatte einen Kloß im Hals.


  Donar, der sich der Tatsache bewußt war, daß seine Mutter und sein Vater von der Tribüne aus zusahen, und einen fast erdrückenden Drang verspürte zu pinkeln, gab sein Bestes, um das grelle Sonnenlicht zu durchdringen. Der Trick bestand darin, den Befehl genau im richtigen Moment zu geben, so daß die Kolonie schwenkte, die rechte Flanke am Rand des Abgrunds entlangging und die Menge, deren Augen auf die von schwebenden Kamera-Droiden gemachten Aufnahmen gerichtet waren, den erwarteten Nervenkitzel bekam.


  Um sich die Aufgabe zu erleichtern und seinen Erfolg zu sichern, hatte Donar die recht sensible Vorsorge getroffen, eine kleine, schmale, selbstklebende Scheibe genau an dem Punkt anzubringen, wo die Drehung beginnen sollte. Das stand vielleicht nicht im Einklang mit der Tradition der Akademie. Aber es entsprach dem oft wiederholten Rat seines Vaters,


  »Nur Idioten gehen ein Risiko ein.« Worte nach denen sich leben ließ. Das einzige Problem war, daß er die Markierung nicht sehen konnte. War sie dort? Verborgen durch das Licht?


  Oder hatte sie irgendein wohlmeinender Wartungs-Droide in der Nacht entfernt?


  Das war nicht festzustellen, und dem Kadetten Kommandant blieb nichts anderes übrig, als die Zeremonie einfach durchzuziehen. Er schluckte, zwang sich, bis zum seiner Meinung nach letzten Moment zu warten, und gab den Befehl. »Kompanie! Links schwenk, marsch!«


  Kyle hörte den Befehl, spürte wie der Mann zu seiner linken einschwenkte, und machte etwas größere Schritte. Der Abgrund winkte, kam näher und blieb konstant. Er spürte, daß ein Drittel seines Fußes bei jedem Schritt über dem Abgrund schwebte. Schließlich, es schien eine Ewigkeit vergangen, kam der nächste Befehl. »Kompanie! Links schwenk, marsch!«


  Nichts hatte sich je so gut angefühlt wie der Moment, als die Kompanie nach links schwenkte und an der nördlichen Seite des Vierecks hinuntermarschierte. Bis sie ihren Rund-gang beendet und vor der VIP-Plattform Aufstellung genommen hatten, hatten die restlichen Kadetten den »Marsch am Abgrund« ohne Verluste beendet.


  Die Angst, die mit dem Abgrund verbunden war, verwandelte sich schnell in Langewei-le, als der Kommandant den ersten einer langen Liste von Gastrednern vorstellte, deren Ende General Mohc bildete. Er hatte das Gesicht einer Bulldogge, eine geschwollene Brust und relativ kurze Beine. Wenigstens war er ein richtiger Soldat und verdiente ihre Aufmerksamkeit. Seine Rede war kurz und prägnant.


  »Der Imperator gab in den letzten vier Jahren mehr als eine halbe Million Credits aus, um jeden einzelnen von euch zu ernähren, unterzubringen und auszubilden. Nicht weil er dachte, das wäre eine nette Geste, oder weil er Militärparaden mag, sondern weil er von euch erwartet, daß ihr das Imperium verteidigt. Ein Imperium, das von innen angegriffen wird.«


  »Das ist eure Aufgabe. Findet die Wurzel, reißt sie heraus und stellt die Ordnung wieder her. Nicht das Chaos, das von tausend Stimmen herrührt, die tausend verschiedene Dinge ver-langen, sondern die Übereinstimmung, die einem einzigen, wohldurchdachten Plan entspringt.


  Dem besten Plan. Dem richtigen Plan. Dem Plan des Imperators. Danke. Ich gratuliere euch zu eurer Leistung.«


  Der nächste Teil der Zeremonie war für einige Kadetten besonders wichtig – jene, die zu den besten zehn Prozent der Klasse gehörten – und weniger wichtig für alle anderen. Obwohl Kyle hart dafür gearbeitet hatte, um auf die Liste der besten Kadetten zu kommen, sah er seiner Auszeichnung mit gemischten Gefühlen entgegen. Es war so, als ob die Mission und das Töten, das ein Teil davon gewesen war, alles andere bedeutungslos machten.


  Der Kommandant verlas eine Liste mit Namen und Leistungen, während sich General Mohc zusammen mit einem Mann in einem schwarzen Umhang einen Weg durch die Reihen bahnte. Obwohl es ihm nicht erlaubt war, seinen Kopf aus der Augen-gerade-aus-Position zu bewegen, hatte Kyle ein ausgezeichnetes Gesichtsfeld und konnte ihr Vordringen aus den Augenwinkeln beobachten.
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  Mohc verkörperte das, was er war, ein Offizier, der Befehle befolgte, ganz gleich, wie unangenehm sie sein mögen. Nein, es war der andere Mann, der Kyles Aufmerksamkeit auf sich zog und ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Warum? Was hatte diese Gestalt in Schwarz an sich, das ihn so erschreckte? Er war sich nicht sicher. Der Kadett, der bereits Haltung angenommen hatte, versteifte sich noch mehr, als sich die Männer näherten. Kyle hörte seinen Namen über die Lautsprecheranlage dröhnen, nahm den Ehrenstab, den ihm Mohc überreichte, entgegen, und war überrascht, seinen Namen ein zweites Mal zu hören.


  »Und in Anerkennung für seine Tapferkeit und seinen Mut im Angesicht des Feindes verleiht der Imperator hiermit Leutnant Kyle Katarn die Tapferkeitsmedaille und spricht ihm seinen aufrichtigen Dank aus.«


  Trotz der Nachmittagssonne spürte Kyle einen eisigen Luftzug, als der andere Mann vortrat. Die Kapuze hing in Falten um die harten Konturen seines Gesichts. Ein schmaler Streifen aus schwarzem Leder verdeckte die Stelle, wo seine Augen hätten sein sollen. Ein Geflecht von schwarzen Tätowierungen kräuselte sich um seine herabgezogenen Mundwin-kel. Seine Stimme war so sanft wie der Flügelschlag eines Vogels, doch laut genug, um ge-hört zu werden.


  »Mein Name ist Jerec. Glückwunsch, Kyle Katarn. Du hast sehr viel erreicht für einen so jungen Mann. Anerkennung ist süß, nicht wahr? Wie auch immer, denk daran, daß Anerkennung ein Geschenk ist, von jenen die Macht haben, an jene, die keine haben. Dies ist erst der erste Schritt. Erklimme die Leiter rasch, schließ dich denen an, die Macht besitzen, und fordere, was dir zusteht. Ich werde warten.«


  Hände berührten seine Brust, die Medaille haftete an der magnetischen Leiste, die vorne in seine Uniform eingenäht war, und Kyle taumelte, als die Macht durch sein Nervensystem brauste. Nicht von Jerec ausgehend, sondern von irgendwo tief in seinem Innersten, so als wäre sie die ganze Zeit dort verborgen gewesen.


  Für einen kurzen Moment »sah« Kyle den ganzen Exerzierplatz von oben, einschließ-


  lich der Statue des Imperators, den Kadetten, einer vom Wind gebeutelten Essensverpackung und einer Kolonne Insekten auf Nahrungssuche.


  Kyle »hörte« die Lautsprecheranlage, das Schlagen seines eigenen Herzens und ein leises, fast unhörbares »klick«, als der zweite Zeiger an General Mohcs Analoguhr eine Stelle vorrückte. Kyle »spürte« die Macht von Jerecs Geist, er erkannte das Ausmaß seines alles verzehrenden Appetits und wußte, daß es niemandem gestattet würde, sich zwischen diesen Mann und seine Ziele zu stellen. Dann trat Jerec zurück, die Verbindung riß ab, und Kyle blieb schwankend im Wind zurück, seine Nerven knisterten, als sich die letzten Energieeinheiten entluden.


  Der Rest der Zeremonie verging wie in einem Nebel, während Kyle versuchte zu verstehen, was passiert war. Warum hatte ihm Jerec diese Dinge erzählt? Waren die Worte freundlich gemeint? Oder war die Einladung aufrichtig? Bedeutete es das, was er dachte? Daß er eine ähnliche Position innehaben könnte wie Jerec? Und wollte er das überhaupt, selbst wenn es möglich wäre?


  Die Zeremonie endete so wie immer mit einem dreifachen Hoch auf den Imperator, Mützen, die in die Luft flogen, und einem Masseninferno, als die Klassen entlassen wurden.


  Meck Odom erschien aus dem Nichts, faßte Kyle um die Hüften und hob ihn hoch. Andere Kadetten, die gespannt darauf waren, die Medaille zu sehen und zu berühren, umringten sie.


  Als ihre Neugier befriedigt war, gingen sie auf die Tribünen zu, wo Freunde und Familienangehörige warteten, oder zurück zu den Quartieren, wo sie sich, vorausgesetzt, sie waren eingeladen worden, auf den üblichen Rummel aus Festessen, Tanzvergnü-


  gen und Partys vorbereiten würden. Kyle und die Grenzweltler in der Klasse hatte man über-gangen.


  Odom, dem die mißliche Lage seines Freundes bewußt war, legte einen Arm um seine Schultern. »Zeit zum Aufbruch, Blasengesicht, vorausgesetzt, du bist trotz deiner Medaille nicht abgeneigt, mit dem gemeinen Volk zu verkehren. Wer ist eigentlich der Knabe in Schwarz? Schick gekleidet war er nicht gerade.«


  Kyle mußte unwillkürlich lachen. »Keine Ahnung – nannte sich Jerec, was auch immer das bedeutet. Irgendein Regierungsbeamter, oder so was.«


  Odom zuckte die Achseln. »Was auch immer. Meine Eltern haben dich zum Abendessen eingeladen. Sie wollen den großen Helden kennenlernen. Als ob mein Angriff auf eine verlassene Waffenfabrik überhaupt keinen Wert hat. Die Leute haben Nerven!«


  Kyle zwang seinen Freund anzuhalten. »Hör auf mit dem Theater, Meck. Deine Eltern wollen nicht mich. Sie wollen dich. Und das sollten sie auch. Ich komme später darauf zu-rück.«


  Odom hatte ein quadratisches Gesicht, dunkle, fast schwarze Haut und ständig ein Grinsen auf den Lippen. »Negativ, o Ausgezeichneter. Kommst du freiwillig? Oder muß ich dich zwingen?«


  Kyle erkannte die Entschlossenheit in den Augen seines Freundes und lächelte. »Wird deine Schwester auch dasein?«


  Odom lachte. »Paß auf, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen!«


  Der Abend verlief ruhig. Im Gegensatz zu den meisten wohlhabenden Familien des Imperiums, hatten die Odoms keine Verbindungen zum Imperator und waren aufrichtig nett.


  Mecks Mutter leitete ein kleines, aber erfolgreiches Import-Export-Geschäft, und sein Vater war ein gefeierter Architekt. Sie und ihre hübsche Tochter waren ausgezeichnete Gastgeber, und der Abend verging wie im Flug.


  Schließlich kehrten die Kadetten zurück in die Kaserne. Kyle hatte so viel gegessen, daß er dachte, er müßte platzen. Da das Ausgehverbot aufgehoben war und die Militärpolizei nur im absoluten Ernstfall einschritt, gab es die vorherzusehende Zahl an Betrunkenen, sowohl angenehmen als auch weniger angenehmen.


  Die jungen Männer gingen den schlimmsten Verrückten aus dem Weg und erreichten ohne größere Schwierigkeiten ihre Zimmer. Kyle hatte sich von seiner Uniformjacke befreit und die meisten Knöpfe seines Hemds abgerissen, als er bemerkte, daß in der oberen, linken Ecke seines Computerbildschirms ein E-Mail-Icon erschienen war. Es blinkte mit lästiger Regelmäßigkeit. Er war sich sicher, daß es eine der »Liebe Kadetten«-Bekanntmachungen war, die der Kommandant so gern verschickte, und wollte sie erst am nächsten Morgen lesen, als er bemerkte, daß Mecks Bildschirm dunkel war.


  Neugierig ließ sich Kyle in seinen Stuhl fallen, gab seinen Zugangscode ein und wartete auf die Nachricht. Die Worte »Sendung erfolgt« erschienen zuerst, dann folgte die Mitteilung.


  »Der Imperator bedauert, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihr Vater, Morgan Katarn, bei einem Rebellenangriff getötet wurde. Weitere Informationen sind zur Zeit nicht verfügbar.


  Wenn Sie mit einem Therapeuten sprechen möchten, wird auf Wunsch einer zur Verfügung gestellt. Um Sonderurlaub zu beantragen, wählen Sie ,Kadett beantragt behördliche Genehmi-gung' aus dem Hauptmenü, und drücken Sie ,Enter'. Wählen Sie ,Sonderurlaub', geben Sie die entsprechenden Informationen ein, und fügen Sie diese Nachricht bei.«


  Kyle las die Worte dreimal, ehe sie Bedeutung erlangten. Er war überzeugt, daß die ganze Sache ein grausamer Streich war, den ein oder mehrere Klassenkameraden ausgeheckt hatten, und suchte nach dem Beglaubigungscode, der am unteren Bildrand erscheinen müßte.


  Als er ihn sah, sprangen ihm Tränen in die Augen. Morgan Katarn, sein Vater, Lehrer und bester Freund, war tot. Ermordet von den Rebellen. Warum? Warum sollten sie Morgan Katarn töten? Besonders in Anbetracht der Tatsache, daß sein Vater den Zielen der Rebellen verständnisvoll gegenüberstand, zu verständnisvoll nach Kyles Meinung, und nur widerwillig seiner Bewerbung für die Akademie zugestimmt hatte. Es ergab keinen Sinn. Aber in einem Krieg ergab nichts einen Sinn, einschließlich der Tatsache, daß er überlebt hatte, während der Rest seiner Einheit getötet worden war.


  Kyle erinnerte sich an die Funkzentrale, an die mit erhobenen Händen dastehenden Rebellen und wußte, daß er einen schlimmen Fehler begangen hatte. Hong hatte recht gehabt. Er hätte den Befehl geben sollen, hätte jeden einzelnen von ihnen töten und einen Raum voller Leichen zurücklassen sollen. Für das Team, für seinen Vater und für sich.


  Kyle stand auf, hinterließ eine Nachricht auf Mecks Nachttisch, und ging zum Büro für Kadetten-Angelegenheiten. Er würde dort sein, wenn es öffnete. Vielleicht hatten sie mehr Informationen, vielleicht konnten sie das alles erklären, oder vielleicht war alles nur ein schreckliches Mißverständnis. Ja, ein Fehler, der sich aufklären lassen würde.


  Es war kalt auf dem Schinder. Mondlicht umschmeichelte Palpatines Statue und warf Schatten über das Viereck. Kyle, dessen Gedanken so schwarz wie das All waren, folgte ihnen.
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  KAPITEL 4


  Die Star of Empire war mehr als zwei Kilometer lang und in der Lage, zusätzlich zu ihrer beträchtlichen Mannschaft fünftausend Passagiere zu transportieren. Sie war im Alleinbe-sitz der Haj-Fluggesellschaft und genau wie die anderen Schiffe der Gesellschaft ein stählerner Beweis, für das Geschick der Familie, in der Gunst des Imperators zu stehen und gleichzeitig eindeutige Beziehungen mit der aufkeimenden Allianz zu unterhalten. »Sollen sich die anderen um die Politik kümmern – wir sind eine Fluggesellschaft«, pflegte der alte Haj zu sagen, und dank ihrer unbeschwerten Neutralität hatte die Familie Erfolg.


  All das hatte nicht das geringste mit Kyle zu tun, aber sehr viel mit der gemischten Pas-sagierliste der Star. Nachdem Kyle einen Platz auf einem Militärtransporter ergattert hatte, flog er von der Akademie auf Carida zu der Transferstation im Orbit von Dorlon II, wo er und eine Vielzahl anderer Sentinents an Bord eines gut ausgerüsteten Shuttles gingen.


  Während Kyle an einem kostenlosen Glas Wein nippte und beobachtete, wie die Star in den Raumhafen einlief, stellte er fest, daß er Schulter an Tentakel mit einem Twi'lek Kauf-mann, einem Mon Calamari Ingenieur, einem Paar klatooinianischer Techniker, einem rodianischen Kopfgeldjäger, einem Gran von unbestimmtem Beruf und einigen anderen Rassen, über die er sich keineswegs im klaren war, stand. Sie und eine Reihe besonders anpassungsfä-


  higer Humanoiden, alle möglichen Verwandten, Zwischenwesen und Droiden sorgten für eine kosmopolitische Mischung. Eine ziemliche Veränderung nach vier Jahren auf Carida, wo man selten nichtmenschliche Lebewesen sah und ihnen noch seltener begegnete.


  Das Linienschiff war mit funkelnden Lichtern geschmückt, eine gewaltige Andock-Station tat sich vor ihnen auf, und das Shuttle schien darauf zuzutreiben. Kyle bewunderte die Präzision, mit der die Bremsraketen gezündet wurden, und fragte sich, ob er das auch könnte.


  Er bezweifelte es. Übung macht den Meister, und er hatte, genau wie die anderen Maschinenbaustudenten der Akademie, weniger Flugstunden, als ihm lieb gewesen war.


  Die Mannschaft erwartete in Raumanzügen ihre Ankunft, Droiden liefen kreuz und quer über das Deck und erledigten die verschiedenen Aufgaben. Kleinere Schiffe, von denen die meisten wohlhabenden Passagieren gehörten, waren ordentlich aufgereiht. Es war ein beeindruckender Anblick, völlig anders als auf dem caridanischen Frachter, mit dem er vor vier Jahren geflogen war.


  Es dauerte eine halbe Stunde, um die Andock-Station zu schließen, mit Sauerstoff zu füllen und die Passagiere des Shuttles von Bord zu bringen. Jene, die sich Kabinen erster Klasse leisten konnten, wurden von Mitgliedern der eifrig bemühten Besatzung der Star be-grüßt und zu ihren verschiedenen Privatkabinen begleitet. Sentinents, die nur etwas weniger Glück hatten, wurden von einem der identischen Gepäck-Droiden in Empfang genommen und zu ihren kleineren, aber immer noch respektablen Kabinen gebracht.


  Dank der Großzügigkeit und politischen Weitsicht der Haj-Familie mußten Kyle und eine Handvoll anderer Armeeangehöriger nur den ermäßigten Fahrpreis zahlen, eine aufmerk-same Geste, die die älteren Offiziere des Imperators zufriedenstellte. Sie trugen ihr Gepäck selbst und wurden durch ein Labyrinth aus Hallen, Korridoren und Tunnel geführt, bis sie auf dem Starlight-Deck ankamen. Ein beschönigender Name, denn keine der Kabinen hatte ein Fenster, und die Antriebskammern waren nur ein Schott entfernt.


  Kyle hatte zumindest einen würfelförmigen Raum für sich allein. Verglichen mit den vier Jahren in einem Zwei-Mann-Zimmer, kam es ihm wie ein Palast vor. Es dauerte weniger als eine Stunde, um zu duschen, seine Ausrüstung auszupacken und das Terminal zu überprü-


  fen. Er sah sich den Plan des Schiffes an und entschloß sich für das Aussichtsdeck, da ihm dies der geeignetste Ort für einen einfachen Offizier zu sein schien. Im Gegensatz zu den meisten Restaurants und Clubs stand es jedem offen, und laut der sich ständig wiederholenden Durchsagen war es ein ausgezeichneter Platz, um einen letzten Blick auf Dorlon II zu werfen.


  Er verließ die Kabine, vergewisserte sich, daß die Tür verschlossen war, und stieß mit einem Matrosen zusammen. Beide salutierten, nickten sich zu und gingen ihrer verschiedenen Wege. Offiziere geben sich nicht mit Rekruten ab – jedenfalls nicht öffentlich –, und beide kannten die Regeln.


  Es dauerte eine Weile, um vom Starlight-Deck durch schmale Korridore, überfüllte Aufzüge und Laufbänder auf das Aussichtsdeck zu gelangen. Aber Kyle machte das nichts aus, da es zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, Sentinents zu beobachten, und davon gab es an Bord reichlich – besonders Mädchen. Nachdem er gerade vier Jahre ausschließlich in der Umgebung von Männern verbrachte hatte, war Kyle von ihnen fasziniert. So sehr, daß er sich für einen Augenblick vergaß und nicht merkte, wie auffällig er sich verhielt, bis die Zwillinge, die er anstarrte, in seine Richtung zeigten, kicherten und etwas zu ihrer Mutter sagten. Sie warf dem Offizier einen wütenden Blick zu, er stolperte über seine Füße, und die Mädchen lachten.


  Kyles Gesicht war knallrot, als sie gemeinsam den Aussichtssalon betraten. Dank der Tatsache, daß der Bereich mit stehenden, sitzenden, liegenden und sogar hockenden Sentinents überfüllt war, fiel es ihm leicht, in der Menge unterzutauchen.


  Obwohl die verschiedenen Rassen eine Vielzahl von Verhaltensweisen, Fähigkeiten und Vorlieben an den Tag legten, hatte Kyle beobachtet, daß fast alle, die über irgendwelche Seh-organe verfügten, es liebten, Planeten anzustarren. Es spielte keine Rolle welche Planeten, denn wie die Steine an einem Strand hatte jeder eine eigene, besondere Schönheit.


  Der Anblick von etwas so riesigem und majestätischem war ein Erlebnis, das die Schranken zwischen den Rassen aufhob und die Betrachter miteinander verband. Dies war so ein Moment, und während einige in leise Gespräche vertieft waren, schwieg die große Mehr-heit und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf das, was jenseits der durchsichtigen Stahl-kuppel lag.


  Kyle sah eine riesige Kugel, Vulkane hatten mit ihrer Asche und der Lava die Oberflä-


  che geschwärzt, hier und da sah man Brauntöne, etwas Gelb, und dort wo der Boden reich an Schwefel war, ein Pulver, das aussah wie Puderzucker.


  Kyle zuckte zusammen, als eine allzu bekannte Stimme hinter ihm erklang. »Grenzer?


  Ich wußte nicht, daß du eine Überfahrt auf der Star gebucht hattest – ich hätte dich mitneh-men können. Familienkreuzer, weißt du – sicher unten verstaut.«


  Kyle lächelte gezwungen, als er sich umdrehte. »Nathan. Was für eine angenehme Überraschung. Was macht dein Kater?«


  Donar, der in der Abschlußnacht zuviel Wein getrunken und den Gleiter eines Freundes vollgekotzt hatte, sah sich um. Soweit es seine Mutter anging, waren seine Trinkgewohnhei-ten ein heikles Thema, und er wollte keine weitere Standpauke. »Längst überstanden, alter Grenzer, längst vorbei. Hör auf, dir den Hals zu verrenken, ich möchte dir meine Eltern vorstellen. Hast du schon gegessen? Mein alter Herr weiß ein gutes Essen zu schätzen, und wir können ordentlich zugreifen.«


  Mit Ausnahme von Meck Odom und seiner Familie war dies das erste Mal, daß Kyle so eine Einladung erhielt, und obwohl er wußte, daß der Unterschied zwischen Grenzweltlern und den engeren Freunden des Imperators unüberbrückbar ist, mußte er sich einfach geschmeichelt fühlen. Und da ihn Nathan durch die Menge schob und seine Eltern bereits in Sicht waren, gab es kein Zurück mehr. So nasal sie auch war, Nathans Stimme war laut und übertönte den Lärm. »Mutter ... Vater ... seht mal, wen ich getroffen habe? Ich möchte euch Kyle Katarn vorstellen – der Kadett, der die Medaille bekam.«


  Auch wenn die ehrenwerte Madame Donar freundlich, wenn auch etwas abgemagert wirkte, Nathans Vater, Dol Donar, Gouverneur von Derra IV, war ein ganz anderer Fall. Er war ein eindrucksvoller Mann, so beleibt, wie seine Frau dünn war, mit Augen wie Zwillings-laser und drei Kinnen. Seine Gewänder, die im Licht schimmerten, hingen in großen Falten herab, als sollten sie sein Gewicht verschleiern. Er betrachtete Kyle mit einem Blick, der an einen Entomologen erinnerte, der eine völlig neue Spezies untersucht. Die Worte, so nasal wie die seines Sohnes, kamen stoßweise. »Ausgezeichnet, sagst du? Wann? Wofür?«


  Nathan, der an die Art seines Vaters gewöhnt war, beeilte sich zu antworten. »Während der Abschlußzeremonie – für Tapferkeit auf einem von Rebellen besetzten Asteroiden.«


  Der Gouverneur streckte eine fleischige Hand aus. Kyle bemerkte, daß er eine rosa Ringkollektion trug, die mit einem fünfkarätigen Rol-Stein besetzt war. Sie funkelte im Licht.


  »Natürlich. Wie dumm von mir, das zu vergessen! Gratuliere, mein Junge. Auf eine Tapferkeitsmedaille kann man stolz sein.«


  »Genau wie auf das Kommando Ihres Sohnes während der Abschlußzeremonie«, erwiderte Kyle taktvoll. »Seinem Urteilsvermögen habe ich es zu verdanken, heute hier zu sein.«


  Der alte Mann lächelte und legte einen Arm um Nathans Schultern. »Es war ein herrli-cher Anblick, das kann ich dir sagen! Ihr Burschen habt gute Arbeit geleistet. Auch wenn ihr seine Mutter zu Tode erschreckt habt.«


  Nathan, der alles tat, um sich den Respekt seines Vaters zu verdienen, wurde rot vor Vergnügen und redete während des anschließenden Essens ohne Unterbrechung. Der Nebula-Saal war eins der teuersten Restaurants an Bord. Kyle, der sich eine Woche von dem hätte ernähren können, was Gouverneur Donar während einer einzigen Mahlzeit verschlang, be-gnügte sich mit einem grünen Salat, etwas frisch gebackenem Gebäck, einer Portion ge-schmortem Runyip und, weil er nicht widerstehen konnte, einem Becher kandierter Insekten.


  Es war eine Lieblingsspeise der Kubaz, und der Dessertkoch brachte sie persönlich an den Tisch. Kyle hatte gerade den letzten Bissen der süßsauren Köstlichkeit verzehrt, als sich Gouverneur Donar zu ihm umdrehte. »Erzähl uns von deiner Familie, Junge, welchen Geschäften geht sie nach?«


  Nathan erstarrte und sah richtig erbärmlich aus, während sich Kyle zwang, dem älteren Mann in die Augen zu sehen. »Mein Vater war Agromaschineningenieur – die Rebellen haben ihn ermordet.«


  Die Erklärung war ein klares Eingeständnis sozialer Unterlegenheit, aber anstatt Verachtung zu zeigen, wie es Kyle befürchtet hatte, war der Gouverneur ehrlich wütend. »Rebellen sagst du? Man sollte sie ausräuchern! Die Pocken sollen sie kriegen!«


  Madame Donar, die sich sehr wohl darüber im klaren war, daß die Sentinents um sie herum Rebellen sein könnten, oder Sympathisanten, legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes. »Sprich bitte leiser, Dol. Denk daran, wo wir sind.«


  »Mir ist egal, wo wir sind!« verkündete Donar laut, und ignorierte die Blicke der anderen Gäste. »Ich habe es schon einmal gesagt, und ich sage es wieder: Der einzig gute Rebell, ist ein toter Rebell! Merk dir meine Worte, Sohn, der Imperator hat noch ein oder zwei Dinge für diese sogenannte Allianz auf Lager, und dein Vater wird gerächt werden.«


  Wie der Mann das sagte, die Entschiedenheit seiner Worte, veranlaßten Kyle zu glauben, daß etwas Wahres hinter den Worten steckte. Was immer es war, mußte in der Tat furchteinflößend sein, wenn das Imperium dem Fanatismus Einhalt gebieten wollte, dem er auf dem Asteroiden AX-456 begegnet war. Das war ungefähr das, was er sagen wollte, als ein gut gekleideter Mann an den Tisch trat. Er verneigte sich vor Madame Donar und wandte sich an ihren Mann.


  »Madame Donar. Gouverneur. Bitte erlauben Sie mir, daß ich mich vorstelle. Mein Name ist Calrissian, Lando Calrissian, und ich hörte, daß Sie gelegentlich gern eine Partie Sabbac spielen.«


  Madame Donar, deren Mahlzeit nur aus ein paar Blättern und Beeren bestanden hatte, runzelte die Stirn und versuchte, mit dem Gouverneur in Blickkontakt zu treten. Doch es war zu spät, seine Augen glänzten, und Ungeduld färbte seine Stimme. »Sabbac, sagen Sie? Lando
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  Calrissian? Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Bürger Calrissian. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau Rissa, meinen Sohn Nathan und seinen Freund Kyle Katarn vorzustellen. Ich würde mich gern Ihnen und Ihren Freunden anschließen, vorausgesetzt, es ist ein freundschaftliches Spiel, das meinen etwas begrenzten Fähigkeiten gerecht wird.«


  Calrissian verbeugte sich tief. »Ich erwarte ein ausgesprochen freundschaftliches Spiel.


  Und ich spüre, daß Sie viel zu bescheiden sind, was Ihre Fähigkeiten angeht. Der Corellia-Raum also? Gegen zwei?«


  »Der Corellia-Raum um zwei.«


  Calrissian nickte allen am Tisch zu und ging davon.


  Sofort nach dem Essen brachen Nathan und sein Vater zum Corellia-Raum auf, während sich Madame Donar, die Kopfschmerzen bekommen hatte, in die Familiensuite zurück-zog. Kyle bedankte sich für das Essen, versprach, beim Spiel zuzusehen, und machte einen Spaziergang.


  Jetzt, wo der beinahe fanatische Imperialismus von Carida hinter ihm lag und er nicht mehr unter dem Schutz der Donar-Familie stand, fing er an, den Haß zu spüren, der direkt unter der Oberfläche des Imperiums brodelte. Da waren die eindringlichen, bösen Blicke, die Schultern, die ihn scheinbar absichtlich anstießen, und die Kommentare, manche so laut, daß er sie hörte.


  »Imperialer Abschaum!«


  »Mörder!«


  »Dreckschwein.«


  Die Bemerkungen machten ihn zugleich verlegen, wütend und bestürzt. Verstanden sie denn nicht? Wußten sie nicht, was die Rebellen getan hatten? So dumm konnten sie einfach nicht sein. Aber anscheinend doch, wie vereinzelte Schmierereien an den Wänden bestätigten.


  Entmutigt und ziemlich niedergeschlagen ging Kyle dorthin, wo er sicher war, akzeptiert zu werden – zum Corellia-Raum. Wie all die anderen öffentlichen Räume, die den Namen eines Planeten trugen, war der Corellia-Raum im Gedenken an seinen Namensvetter de-koriert worden.


  Statt der stählernen Aussichtsluken, die man erwartet hätte, wies die Außenwand einen Bildschirm auf, der aussah wie ein Fenster. Die projizierten Bilder waren so real, so überzeugend, daß Kyle, wenn er es nicht besser gewußt hätte, geschworen hätte, das Schiff würde tatsächlich Corellia umkreisen. Das und die Schränke voller corellianischer Kunstgegenstände und die corellianischen Kunstwerke an den Wänden gaben dem Raum sein einzigartiges Aussehen und Flair.


  Als Kyle ankam, war das Spiel bereits im Gang. Es hatte sehr viele Zuschauer angezogen. Nathan und der Gouverneur begrüßten ihn, aber beide waren beschäftigt. Es waren fünfundzwanzig oder dreißig Wesen anwesend, aber nur vier saßen an dem Spieltisch.


  Ihre Karten, die einer der Spiel-Droiden des Schiffes verteilte, trugen elektronisch erzeugte Bilder. Es gab vier Farben – Noten, Flaschen, Säbel, und Münzen. Drückte man einen Knopf an der unteren linken Ecke der Karte, veränderte sich das Bild. Es gab verschiedene Spielvarianten, einschließlich des Kaiserin-Teta-Preferred-Systems, Wolkenstadt Casino, Corellian Gambit und mindestens eine weitere, an die sich Kyle nicht erinnern konnte. Um die Wahrheit zu sagen, Kyle hatte sich nie viel aus Spielen gemacht. Er war, wie er zugeben muß-


  te, ein schlechter Verlierer.


  Kyle sah vom Tisch auf und warf einen flüchtigen Blick auf ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Oder nicht? Das Gesicht gehörte einem Mädchen, und so sehr er es sich auch wünschte, Kyle kannte keine Mädchen. Er sah genau hin, aber sie verschwand hinter einem Paar kopfschwänziger Twi'leks am anderen Ende des Raums. Kyle bewegte sich nach links, um sie besser sehen zu können, und stieß versehentlich mit einem rodianischen Kopfgeldjäger zusammen. Es war schwer zu sagen, was schlimmer war, der Körpergeruch des Wesens oder das billige Parfüm, mit dem er ihn zu verbergen versuchte.


  Plötzlich, so als würden sich die Wolken teilen, um einen Sonnenstrahl durchzulassen, gingen zwei der Zuschauer auseinander. Das Mädchen sah in seine Richtung, ihre Blicke trafen sich, und sie erkannten einander. Sie war es! Das Mädchen von dem Asteroiden!


  Kyle sah, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten, konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht ganz einordnen und beobachtete, wie sie sich umdrehte. Kyle folgte ihr, ohne zu überlegen, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte.


  Er redete sich ein, daß es ihm um ihre Mitgliedschaft bei den Rebellen ging – daß er nur seine Pflicht tat –, aber er wußte, daß mehr dahintersteckte. Er wollte ihr weh tun, sie für all das bestrafen, was die Rebellen getan hatten. Aber er wollte auch mit ihr reden. Sie war auf dem Asteroiden gewesen, und sie war vielleicht der einzige Mensch, der verstehen konnte, was er fühlte.


  Kyle umrundete den Tisch, wich dem Droiden aus, der nicht von Calrissians Seite zu weichen schien, und stürzte zur Tür. Der rodianische Kopfgeldjäger, dessen große, lila Augen völlig ausdruckslos waren, sah ihm nach. Draußen sah Kyle nur noch einen blauen Schatten, als das Mädchen auf einem Laufband verschwand.


  Um sie einzuholen, lief, sprang, stolperte und schob sich Kyle an unzähligen Sentinents vorbei, murmelte immer wieder »Entschuldigung« und ließ seine Beute nicht aus den Augen.


  Als er das Laufband erreicht hatte, hielt er sich auf der äußeren Spur, überholte eine Geschäftsfrau und ihren Protokoll-Droiden und fing an, schneller zu gehen.


  Das Mädchen hatte inzwischen einen beachtlichen Vorsprung. Sie blickte über die Schulter zurück, vergewisserte sich, daß er hinter ihr war, und ging noch schneller. Kyle sah das, verdoppelte seine Anstrengungen, und fing an zu laufen. Er bemerkte nicht den großen, ausgemergelten Mann, der den Stöpsel in seinem rechten Ohr berührte und »Waller hier – er ist unterwegs« in ein Funkgerät murmelte und gemächlich hinterherkam.


  Das Laufband endete, das Mädchen machte eine Pause, damit Kyle sie genau sehen konnte, und lief zu einer Liftröhre. Der junge Offizier bahnte sich einen Weg durch die Menge, entschuldigte sich nach links und rechts und erreichte den Lift, als sich die Türen schlossen.


  Kyle schlug frustriert gegen das Metall, ignorierte das Angebot eines Droiden und beobachtete die Anzeigetafel. Unter dieser Etage lagen zwei weitere, aber die zweite war für Passagiere gesperrt, und damit wußte er Bescheid.


  Die Leiter, die für Notfälle vorgesehen war und nur selten benutzt wurde, verlief parallel zu der Röhre. Kyle berührte die Schalttafel neben der Eingangstür, wartete, bis sie zur Seite glitt, und betrat den Schacht. Die Leiter war so angelegt, daß sie sich der jeweiligen Schwerkraft anpaßte. Er klemmte seine Füße gegen die Außenstangen und benutzte seine Hände als Bremse. Die künstliche Schwerkraft des Schiffs erledigte den Rest.


  Der Abstieg dauerte fünf Sekunden. Seine Stiefel landeten genau in dem Moment auf der nächsten Plattform, als ihn jemand in den Schwitzkasten nahm. Kyle stemmte sich gegen den Griff, aber es war sinnlos. Genausogut hätte er versuchen können, eine Durastahlstange zu verbiegen. Die Worte wärmten seine rechte Gesichtshälfte. »Warum hast du es so eilig, Kumpel? Stell dir vor, du fällst und brichst dir das Genick? Was würde der Imperator sagen?«


  Kyle versuchte etwas zu sagen, versuchte zu antworten, aber er brachte nur ein gurgeln-des Geräusch hervor. Eine andere Stimme mischte sich ein. Sie gehörte einer Frau. »Das reicht, Rosco. Der Korridor ist sauber. Bring ihn raus.«


  Wie von Zauberhand verwandelte sich der Würgegriff in ein paar Handschellen. Rosco verstärkte den Druck, Kyle zuckte zusammen und bewegte sich auf die Luke zu. Das Mädchen wartete, um sicherzugehen, daß sich der Offizier nicht befreien konnte, nickte zustimmend und trat auf den Gang hinaus. Kyle folgte mit etwas Ermunterung von Rosco.


  Rosco war gebaut wie eine Tonne. Er hatte einen blonden Bürstenschnitt, eine plattge-
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  schlagene Nase und winzige, blaue Augen. Sie funkelten wissend. »Das Leben ist beschissen, was? Besonders wenn man ein nichtsnutziger, Schleim fressender, imperialer Parasit ist.«


  Kyle, der wußte, daß man ihn nur reizen wollte, schwieg. Seine Chance würde kommen, zumindest hatte das sein Ausbilder für Selbstverteidigung versprochen, und Geduld war der Schlüssel zum Erfolg.


  Ein großer, dünner Mann erschien plötzlich aus dem Nichts und schloß sich ihnen an.


  Kyle erkannte, daß seine Gefangennahme nicht im voraus geplant gewesen war, sondern spontan und fachmännisch in die Tat umgesetzt worden war. Man konnte über die Rebellen sagen, was man wollte, sie waren sehr geschickt.


  Das Mädchen blieb vor einer Luke stehen, gab eine Reihe von Zahlen auf der Schalttafel ein und wartete, bis sich die Tür öffnete. Kyle warf einen flüchtigen Blick auf ein paar Lagerregale, erkannte, daß seine Wärter zumindest von einem Mitglied der Mannschaft unterstützt wurden, und fragte sich, ob sie noch andere Vorzüge genossen.


  Das Mädchen trat zur Seite, und Kyle wurde durch die Öffnung gestoßen. Der junge Offizier stolperte, fiel und stürzte kopfüber zu Boden. Er stemmte sich hoch, zog die Knie an und trat zu. Sein linker Fuß ging ins Leere, aber sein rechter traf Roscos Knie. Kyle fiel, rollte sich auf die Seite und rappelte sich hoch.


  Die meisten Leute hätten geschrien, sich die schmerzende Stelle gehalten und wären zu-sammengebrochen. Der Rebell war aus ganz anderem Holz geschnitzt. Er gab ein überraschtes Grunzen von sich, schnitt eine Grimasse und wollte sich gerade rächen, als das Mädchen sprach. »Schluß jetzt! Du hast es herausgefordert, Rosco – und obendrein noch was gelernt.


  Der Leutnant mag nicht danach aussehen, aber er hat AX-456 ausgeschaltet.«


  »Noch ein Grund, ihn zu töten«, knurrte Rosco. »Ich hatte Freunde auf 456.«


  »Und ich war dort stationiert«, erwiderte das Mädchen ruhig, ihre Augen fest auf Kyle gerichtet. »Er hätte uns töten können, hätte uns töten sollen. Aber er tat es nicht. Das erfordert Mut.«


  Kyle suchte in ihrem Gesicht nach dem Haß, nach dem Bösen, das seinen Vater getötet hatte, und konnte es nicht finden. Was er sah, waren dieselben ruhigen Augen, die sich auf dem Asteroiden mit seinen gekreuzt hatten, dieselbe unerschütterliche Entschlossenheit und das, worauf er gehofft, was er aber am wenigsten erwartet hatte: Verständnis. Sie kannte den Geschmack der Angst, die Last des Kommandos und den Schrecken der Niederlage. Der dün-ne Mann räusperte sich. »Und? Wohin führt uns das?«


  Das Mädchen hob eine Augenbraue. »Was meinst du, Imperialer? Du gabst mir mein Leben. Ich gebe dir deins.«


  Die Antwort kam so leicht, daß sich Kyle schuldig fühlte. »Ich kann das annehmen.«


  Das Mädchen nickte, warf einen Blick auf die Waffe des dünnen Mannes und sagte,


  »Pack den Schießprügel weg.«


  Der Blaster blieb, wo er war. »Warum sollten wir ihm trauen? Die Tatsache, daß er nicht völlig herzlos ist, macht noch keinen Verbündeten aus ihm.«


  Das Mädchen trat vor und streckte ihre Hand aus. »Ich bin Jan Ors – und wer bist du?«


  »Kyle Katarn.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Kyle. Habe ich dein Wort? Keine krummen Sachen, solange wir an Bord dieses Schiffs sind?«


  Kyle nickte vorsichtig. »Du hast mein Wort.«


  Rosco grunzte angewidert. »Und was ist das wert? Ein Hutt-Frühstück?«


  Ors ignorierte ihn. »Also abgemacht, wir gehen unserer Wege, und du deiner. Aber vergiß nicht – ich habe meine Schuld bezahlt. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, gibt es kein Pardon.«


  Kyle empfand plötzliche große Verzweiflung. Das Mädchen hatte sich von ihm verabschiedet. Es würde kein nächstes Mal geben. Der dünne Mann hatte sich in den Gang zurückgezogen, und Ors folgte ihm. »Warte – ich will mit dir reden, um mehr über die Ereignisse zu erfahren.«


  Die Worte klangen lahm, schrecklich lahm, aber sie ließen das Mädchen zögern. Ihr Blick wurde etwas sanfter. »Reden? Und das ist alles? Du wirst nicht versuchen, mich zu verhaften, oder irgendwelche Dummheiten machen?«


  Kyle schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verspreche es.«


  »In Ordnung«, stimmte das Mädchen zu. »Wir reden. Aber in aller Öffentlichkeit, wo uns jeder sehen kann. Die Bibliothek. In einer Stunde.«


  Kyle nickte. »Die Bibliothek. Dort sehen wir uns.«


  Jan Ors lächelte und verschwand.


  Die Bibliothek des Schiffs, die in der Tat viel mehr war, verfügte über Millionen von Büchern, in Tausenden von Sprachen, die alle elektronisch gespeichert waren. Es gab interaktive Virtual-Reality-Spiele, Lernkurse und viel, viel mehr. Aufgrund der Tatsache, daß auf die meisten Daten direkt zugegriffen werden konnte oder sie auf Datenträger kopiert waren, nahm die Einrichtung relativ wenig Platz in Anspruch.


  Vielleicht lag es an der Größe der Bibliothek oder an der Tageszeit, aber das erste, was Kyle auffiel, war, daß es relativ leer war. Oh, es waren schon Leute da, aber nicht mehr als ein Dutzend. Die meisten waren in irgendeinen Text oder ein Szenario vertieft, die ihre Scanner abspielten, oder, wie in einem Fall – ein Rodianer – anscheinend in einer Nische eingeschla-fen.


  Da Kyle zu früh gekommen war, erwartete er nicht, Jan zu sehen, und war überrascht, daß sie bereits da war. Das Podest, das für Lesungen vorgesehen war, war klein, aber für einen einzelnen Vortragenden ausreichend. Kyle sah sich um, als wartete er auf ein Stichwort, und nahm einen der fünf leeren Stühle. Obwohl er nicht sehen konnte, was sie sah, und nicht die Musik hören konnte, die sie so bewegte, erkannte er auf den ersten Blick ihr reines, un-verdorbenes Talent. Mehr noch – Kyle wußte, daß er auf einen wichtigen Aspekt in Jan Ors Leben blickte.


  Jan beobachtete die anderen Tänzer aus den Augenwinkeln, wartete auf die Musik, die sie in Bewegung setzen würde, paßte sich ihrem Jete an, drehte eine Pirouette und hielt eine Arabesque. Ihre Füße knickten ein, weil sie keine Ballettschuhe besaß und es ihr an der nötigen Übung fehlte, aber der Beifall toste trotzdem, und Blumen landeten um ihre Füße.


  Das Ganze sah so echt aus und klang so natürlich, daß Jan für einen flüchtigen Augenblick glaubte, es wäre echt, und eine Verbeugung machte. Als der Ton schwächer wurde und das Bild anfing zu verschwimmen, hob sie den Visor. Sie war entsetzt, ihn dort sitzen zu sehen und sein Klatschen zu hören, und hörte ihre wütenden Schreie. »Hast du nichts Besseres zu tun, als dich über mich lustig zu machen?«


  Kyle sah verletzt aus. »Das ist ein Mißverständnis. Du warst wunderbar. Wo hast du so tanzen gelernt?«


  Ein wenig beruhigt und insgeheim geschmeichelt, gewann Jan ihre Fassung zurück und stieg von dem Podest herunter. »Als ich ein kleines Mädchen war. Meine Mutter war die Cho-reographin der Ersten Balletttruppe auf Alderaan. Und ich wurde zwischen den Proben groß-


  gezogen.«


  »Und dein Vater?«


  Jans Kopf neigte sich vor. Sie sah ihn von unten an. »Du bist ganz schön neugierig, was? Mein Vater war – und ist, soweit ich weiß – ein erstklassiger Raumfahrtingenieur. Gib mir die Stiefel.«


  Kyle sah sich um, entdeckte ein Paar abgenutzte Stiefel und bückte sich, um sie aufzu-heben. »Wirklich? Heißt das, du kannst einen Antrieb genausogut reparieren, wie du tanzt?«


  »Ja«, sagte Jan nüchtern, »das heißt es. Was ist mit dir, Schlaumeier? Hast du noch irgendwelche anderen Talente, als die, die du auf dem Asteroiden demonstriert hast?«


  Kyle runzelte die Stirn »Ich besuchte die Akademie, um ausgebildet zu werden. Aber ich bin eher ein Ingenieur als ein Soldat.«


  »Klar, und ich bin eine Tänzerin«, sagte Jan skeptisch. »Komm mit. Ich bin durstig.«


  Die Cafeteria bewirtete die weniger vermögenden Reisenden an Bord und war halb ge-füllt. Sie stellten sich an, redeten belangloses Zeug und bekamen ihre Drinks. Kyle bot an zu bezahlen, und Jan ließ ihn gewähren. Es schien natürlich, den entferntesten und folglich abge-schiedensten Teil des Raums anzusteuern. Sie setzten sich, nippten an ihren Gläsern und sahen sich über den Tisch hinweg an. »Nun«, sagte Jan zurückhaltend. »Du wolltest reden.«


  Kyle zuckte mit den Achseln. »Ja ... Vermutlich glaubst du mir nicht, aber die meisten Soldaten, die auf dem Asteroiden starben, waren gute Männer.«


  Jan schwieg einen Augenblick. Als sie sprach, klang ihre Stimme sanft, aber entschlossen. »Viele gute Leute starben an diesem Tag, Kyle. Einige waren auf meiner Seite –


  einige auf deiner. So ist nun mal der Krieg. Du bist Soldat. Was hast du erwartet?«


  Kyle spürte plötzlich Wut in sich aufsteigen. »Ja? Und was ist mit meinem Vater? Er war Agroingenieur, kein Soldat, und die Rebellen haben ihn trotzdem getötet. Erklär mir das.«


  Aufgrund seines Tonfalls und der Leidenschaft seines Ausbruchs, erwartete Kyle, daß sie den Tisch verlassen würde. Zu seiner Überraschung und Erleichterung blieb sie sitzen.


  Genauer gesagt, ließ sich ihr Gesichtsausdruck eher als überrascht bezeichnen. »Auf welchem Planeten?«


  Kyle war verblüfft. »Auf einem Mond namens Sulon. Er umkreist Sullust.«


  Sie nickte. »Ich habe davon gehört. Der Name deines Vaters?«


  »Genau wie meiner. Katarn. Morgan Katarn.«


  »Und wie kommst du auf die Idee, daß dein Vater durch die Hand der Allianz starb?«


  Kyle runzelte die Stirn. »Der Kommandant schickte mir eine Nachricht.«


  Jan schüttelte sichtlich erstaunt den Kopf. »Meine Mutter sagt, die Wege der Macht sind geheimnisvoll – und ich bin immer wieder überrascht, wie recht sie hat. Komm mit – ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Kyle wußte, daß er durch den öffentlichen Umgang mit Mitgliedern der Rebellen-Allianz leicht die Aufmerksamkeit der Spione des Imperators auf sich lenken könnte, und machte sich allein auf den Weg zu Jans Kabine. Er berührte die Schalttafel. Dann hörte er ein summendes Geräusch, und die Luke öffnete sich.


  Ob nun durch Glück, die Begünstigung durch einen Sympathisanten der Rebellen oder durch ein großzügigeres Budget, als Kyle vermutet hätte, Jans Kabine war jedenfalls etwas größer als seine. Trotzdem, die Tatsache, daß sie den Raum mit einem verchromten Protokoll-Droiden teilte, machte diesen Vorteil mehr als wett. Die Maschine erwachte zum Leben, als Jan ihren Namen sagte. »A-Cee. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  Der Droide hob den Kopf, und Servos summten, als er in Kyles Richtung blickte. Was als nächstes geschah, überraschte beide Menschen. A-Cee versteifte sich, zog sich tiefer in seine Ecke zurück und sagte mit harter, unnachgiebiger Stimme: »Ich bin eine Bombe. Unerlaubte Zugriffe, Manipulationen oder Störungen meiner Programmierung, Datenspeichereinheit oder anderer Systeme führen zur Sprengung von Vier-Punkt-Zwei-Kilo-Plitex-Neun-Sprengstoff. Ich habe eine Bedrohung der Stufe drei erkannt und leite in Übereinstimmung mit meiner Programmierung die angemessenen Schritte ein. Detonationsvorgang aktiviert.


  Countdown eingeleitet. Zehn – neun – acht ...«


  Kyle machte einen Schritt auf die Luke zu und sah Jan an. Sie reihte die Worte hastig aneinander. »Unterbreche Code Alpha, Bravo, Zeta, Eins-Neun-Sechs. Ausführen.«


  A-Cee hielt inne, unterbrach den Countdown und schien sich zu entspannen. »Unterbre-
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  chung ausgeführt. Detonationsvorgang abgebrochen.«


  Jan sah Kyle an und grinste schwach. »Das tut mir leid. Es lag an der Uniform und daran, daß er so etwas wie eine Waise ist. Du wirst das alles gleich verstehen. Zuerst beantworte eine Frage. Sagten sie dir, warum sie dich und dein Team nach 456 schickten?«


  Kyle zögerte. »Nein, nicht genau. Sie sagten, unser Ziel wäre es, eine Funkrelaisstation einzunehmen – sonst nichts.«


  Jan nickte. »Nun, die Informationen, die sie dir gaben, waren soweit richtig, aber es steckt mehr dahinter. Die Wahrheit über den Imperator und seine vielen Greueltaten ist eine der stärksten Waffen der Allianz. Wenn sie bekannt wird, werden aus neutralen Beobachtern Sympathisanten, neue Allianzen werden geschlossen, und die Unterstützung nimmt zu. Doch die riesigen Entfernungen zwischen den Planeten des Imperiums machen das schwierig.«


  Kyle fing an zu protestieren, aber Jan hob die Hand. »Laß mich ausreden, sieh es mit deinen eigenen Augen, dann sag, was du willst.«


  »Die Allianz hat Berichterstatter, tapfere Männer und Frauen, die von Planet zu Planet fliegen, oft durch Gebiete, die das Imperium kontrolliert, und Geschichten sammeln, um sie denen zu zeigen, die bereit sind zu sehen, zu hören und zu verstehen. Viele dieser Korrespondenten haben Begleiter wie A-Cee hier, die in der Lage sind, alles, was sie beobachten, zu filmen, zu speichern und zu bearbeiten. Sobald die Berichte vorbereitet sind, werden sie von Funkrelaisstationen wie der auf Asteroid 456 überall im Imperium ausgestrahlt.«


  Kyle, der nicht gerade begeistert war von all der antiimperialen Propaganda, die ihren Worten anhaftete, verschränkte die Arme. »Das ist alles sehr interessant. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  Jan schwieg einen Augenblick und sah ihn aus Gründen, die er nicht verstehen konnte, traurig an. »Kyle, es gibt nicht den geringsten Grund, dir diese Aufnahmen zu zeigen, aber ich tue es trotzdem. Erinnerst du dich an die Berichte, von denen ich sprach? Nun, A-Cee war einer Frau namens Candice Ondi zugeteilt. Sie war eine unserer besten Korrespondenten und starb bei den Aufnahmen zu diesem Bericht. A-Cee – zeig Leutnant Katarn die Schlacht um die W-Pumpe auf Sulon.«


  Mit quietschenden Gelenken ging A-Cee zum Computerterminal, nahm ein Kabel aus einem Fach an der unteren rechten Seite seines Körpers und schloß sich an das Terminal an.


  Einen Moment lang war alles schwarz, gefolgt von einem Hologramm einer gutaussehenden Frau mittleren Alters. Sie stellte sich als Candice Ondi vor und sagte, sie würde von dem Schauplatz einer bevorstehenden Schlacht berichten. Kyle erkannte den Ort sofort. Der Canyon und die Höhle waren nicht zu verwechseln. Auf Drängen seines Vaters und anderer ein-flußreicher Mitglieder der Gemeinde hatte man mit den ersten Vermessungen begonnen, ehe er zur Akademie ging.


  Ondi beschrieb die jüngsten Überfälle von Sturmtruppen, die sich als Rebellen verkleidet hatten, zeigte als Beweis ein paar nicht besonders überzeugende Videoaufnahmen, um ihre Behauptungen zu untermauern, und verwies auf »vertrauliche Informationsquellen«, die vor einem Großangriff auf die W-Pumpe gewarnt hatten. Was Kyle dann sah, als die Holocam des Droiden über das Höhleninnere fuhr, ließ sein Herz stillstehen. Sein Vater, Morgan Katarn, befehligte einen bunt zusammengewürfelten Haufen Jugendlicher und alter Leute. Die meisten von ihnen kannte Kyle mit Vornamen. Sein Vater – ein Rebellenführer –, die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Ondis Kommentar machte den Anblick noch bewegender.


  »Wie Sie sehen können, sind sich jung und alt einig, wenn es darum geht, das Imperium zu bekämpfen. Diese Gruppe, unter dem Kommando eines örtlichen Führers der Bürgerwehr, wird einen Durchgang verteidigen, den die Bewohner als ,Hintertür' bezeichnen.«


  Kyle, der sich lebhaft daran erinnern konnte, in dem fraglichen Durchgang Verstecken gespielt zu haben, spürte einen Kloß im Hals. Er sprang auf. Dieser Bericht konnte unmöglich wahr sein! Aber allein der Gedanke brachte seine Hände zum Schwitzen. Es kam noch schlimmer.


  Ondi und ihr treuer Droide waren dabei, als sich Major Noda und seine sorgfältig ge-tarnten Sturmtruppen durch den Fluß drängten. Kyle, der dem Bericht äußerst skeptisch gegenübergestanden hatte, bekam ein flaues Gefühl im Magen, als der erste AT-ST auftauchte und von einer Rakete der Rebellen zerstört wurde.


  Ja, er hatte einen flüchtigen Blick auf die Rebellenkennung geworfen, die auf die Flan-ken der Maschine gemalt war, aber er wußte, wie leicht die gefälscht werden konnte. Und es war ausgesprochen schwierig, sich vorzustellen, daß die Rebellen diese Maschinen eroberten und sie so nachlässig zum Einsatz brachten. Aber es war die Art, wie sich die Angreifer den Fluß hinauf bewegten, die ihn endgültig von der Echtheit des Berichts überzeugte. Jedes durchgeführte Manöver stammte direkt aus dem Handbuch der Akademie, und, wie sein Vater so gern sagte, »Wenn es klingt wie ein Bantha, geht wie ein Bantha und riecht wie ein Bantha, dann ist es wahrscheinlich ein Bantha.«


  Dann, gerade als ein weiterer AT um die Biegung kam und der Beschuß zunahm, drehte sich Ondi zur Kamera. Sie wollte etwas sagen, einen Kommentar zu den Ereignissen abgeben, als ihr Gesicht einen überraschten Ausdruck annahm. Sie war getroffen worden, und die Aufnahme, die A-Cee machte, als er lief, um sie aufzufangen, sagte mehr als Worte. Sie lag in den Armen des Droiden und versuchte, etwas zu sagen, sie runzelte die Stirn, als ihre Stimme versagte, und sank in sich zusammen.


  Das Hologramm wurde schwarz, und Stille legte sich über die Kabine. Kyle öffnete den Mund und brachte nur ein Krächzen zustande. »Es tut mir leid wegen Ondi. Hast du eine Ahnung, was mit meinem Vater passierte?«


  Jans Augen nahmen einen seltsamen Ausdruck an. Er wußte nicht, ob es Mitleid oder Trauer war. Ihre Stimme klang sanft. »A-Cee hat noch weitere Aufnahmen gemacht, aber ich bin nicht sicher, ob ich sie dir zeigen soll.«


  »Zeig mir, was du hast«, sagte Kyle grimmig. »Ich will wissen, wie mein Vater starb.«


  Der Droide sah Jan fragend an, und sie nickte mit dem Kopf. Der Bildschirm flackerte, und Kyle spähte durch einen Spalt, eine Plane hatte sich gelöst und flatterte im Wind. Bäume sausten vorbei, und hinter ihnen erkannte Kyle ein Lagerhaus, das an den westlichen Rand von Sulons Raumhafen und den nördlichen Stadtrand von Barons Hed grenzte. Ein von Männern in glänzendweißer Rüstung besetzter Kontrollpunkt kam in Sicht. A-Cee zog sich zu-rück, und einen Moment lang war alles dunkel. Dann hörte man, wie ein Gang eingelegt wurde, das Fahrzeug setzte sich in Bewegung, und er warf einen flüchtigen Blick auf die heruntergekommenen Häuser.


  Nachdem er den Kontrollpunkt sicher passiert hatte, machte sich A-Cee wieder an die Arbeit. Die Straße verlief parallel zum Raumhafen. Kyle sah eine mit Graffiti beschmierte Mauer auftauchen, bemerkte die seltsam aussehenden Buckel auf dem Rand, und fragte sich, warum die Vögel sie so mochten. Da waren Hunderte, vielleicht Tausende von umherflattern-den Flügeln, die sich beim kleinsten Anzeichen von Gefahr in die Luft erhoben, um gleich darauf wieder zu landen.


  Dann, als sich die Straße auf die Mauer zu bewegte und der LKW langsamer wurde, erkannte Kyle, daß die Buckel menschliche Köpfe waren. Er war noch dabei, das zu verarbei-ten, bemühte sich, damit fertig zu werden, als der LKW zum Stehen kam. Kyle sah das Gesicht seines Vaters, spürte, wie ihm das Essen hochkam, und zwang es zurück.


  Es gab noch mehr, aber Jan signalisierte A-Cee aufzuhören, und der Droide gehorchte.


  Jan, die nicht wußte, was sie tun oder sagen sollte, beobachtete Kyles Gesicht. Sie sah die Traurigkeit zum Vorschein kommen, schnell gefolgt von Wut, die sich in Härte verwandelte.


  Er schien vor ihren Augen zu altern, und als er sprach, waren es die Worte eines anderen Mannes. »Danke. Die Wahrheit kann schmerzen. Aber Lügen sind schlimmer.«


  Mit einer Geste, die Jan nie vergessen würde, riß der Offizier den Streifen, der seine Tapferkeitsmedaille symbolisierte, von seiner Uniform und warf ihn in den Recyclingbehälter. Das Imperium wußte es nicht, aber ein neuer Rebell war geboren.
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  KAPITEL 5


  Jan betrat mit einem Mon-Calamari-Piloten und einem Paar Versorgungs-Droiden die Druckschleuse. Keiner hatte das Bedürfnis zu sprechen, und sie vertrieben sich die Zeit damit, die Anzeigetafel zu beobachten. Die Wartezeit war relativ kurz, da der Hangar belüftet wurde.


  Ein Ton wechselte von Unter- zu Ultraschall, eine Lichtanzeige leuchtete grün, und für alle, die ihn sehen konnten, erschien sogar ein Infrarotpunkt.


  Die Luke öffnete sich, und alle verließen die Druckschleuse. Obwohl Jan die eindrucksvolle Aussicht aus den vielen Beobachtungsluken der Star genoß, war der Hangar ihr Lieb-lingsplatz an Bord des Schiffs. Aber nicht dem Hangar galt ihr Interesse, sondern den vielen faszinierenden Schiffen, die hier parkten.


  Die meisten waren relativ klein und gehörten Passagieren, die dem Komfort des Linienschiffs den Vorzug gaben vor einer langen, eintönigen Reise an Bord ihrer eigenen Schiffe.


  Daher sah die Agentin der Rebellen alle möglichen Schiffe, einschließlich einem Arbeitskreu-zer, einer umgebauten Pinasse, zahlreichen Shuttles und einer Barkasse, die für Langstrecken-flüge ausgerüstet war.


  Es machte Spaß, an ihnen vorbeizugehen, das von der Atmosphäre versengte Metall zu berühren, den Geruch des Ozons einzuatmen und mit den Sentinents ein paar Worte zu wechseln, die genau wie sie das befriedigende Gefühl genossen, an ihren Schiffen zu schrauben, zu drehen, zu biegen und zu schweißen.


  Jan wußte, daß ihr Vergnügen an solchen Dingen, genau wie ihr tänzerisches Geschick, ein Geschenk ihrer Eltern war. Auch wenn andere darin zwei unterschiedliche Talente sahen, wußte sie, daß beide demselben Impuls folgten, einem Bedürfnis, Gedanken in Bewegung zu übertragen.


  All das hatte etwas mit der Tatsache zu tun, daß die Agentin so gut wie kein Interesse an unbeweglichen Maschinen hatte.


  Jan duckte sich unter dem stumpfen Bug hindurch, bemerkte eine stark verbogene Landekufe und stand vor dem Schiff mit dem passenden Namen Truly Sorry. Einst als Jäger ein-gestuft, hatte das Schiff längst seine besten Tage hinter sich und war alles andere als schnell.


  Bettler dürfen nicht wählerisch sein, jedenfalls nicht, wenn sie für die Allianz arbeiten, und die Sorry war ihr zugeteilt worden. Das heißt bis zum Abschluß dieser Mission. Dann würde Jan um ein besseres Schiff bitten. Vorausgesetzt, dieser miserable Haufen Schrott brachte sie nicht vorher um.


  Jan gab eine Zahlenreihe in die Schalttafel neben der Frachtluke ein, zuckte zusammen, als der stark abgenutzte Antrieb stotterte, und wartete, bis die Rampe das ölverschmierte Deck berührte.


  Ihr Werkzeug, das beste, was man für Geld kaufen konnte, war in einer modernen Werkzeugkiste mit Eigenantrieb untergebracht, die in einem winzigen Frachtschott lagerte.


  Sie pfiff, wartete bis die Depoteinheit die Rampe hinunterrollte und legte ihren Daumen auf das Schloß. Der Deckel wirbelte hoch, eine Reihe Schubladen schnellte heraus und ein Stromkabel glitt auf eine Steckdose zu.


  Das größte und möglicherweise gefährlichste Wartungsproblem lag in dem Hyperraum-antrieb des Schiffs, der die Angewohnheit hatte, falsche Beschleunigungswerte zu melden. In Anbetracht der Tatsache, daß zur Berechnung der Formel für den Sprung durch die Lichtmauer genaue Informationen über die Geschwindigkeit des Schiffes benötigt wurden, war das ein ernstes Problem.


  Um den Antrieb zu erreichen und die erforderlichen Tests durchzuführen, mußte Jan ei-ne Rumpfplatte entfernen, das Schaltgitter abtrennen und die untere Hälfte des Antriebsgehäuses entfernen. Es war eine lange und nicht sehr aufmunternde Arbeit.


  Mehr als zwei Stunden vergingen, ehe Jan die letzte Schraube aus dem Antriebsgehäuse zog und sie auf dem Deck klappern hörte. Die Agentin erkannte ihren Fehler in dem Moment, als die Verkleidung in ihre Hände fiel. Das uralte Metallgehäuse der Sorry wog ein paar hundert Kilo zuviel. Sie hätte eine hydraulische Hebevorrichtung benutzen oder einen Wartungs-Droiden rufen sollen. Die Einheit senkte sich, sie bemühte sich, sie hochzuhalten, und fragte sich, was sie tun sollte.


  Sie konnte um Hilfe schreien. Aber es war unwahrscheinlich, daß sie jemand bei dem Rattern der Elektrowerkzeuge und dem biip, biip, biip der vorbeifahrenden Frachtkarren hö-


  ren würde. Oder, und das schien angebrachter, sie konnte zur Seite springen und das Gehäuse auf Deck fallen lassen.


  Vermutlich würde alles gutgehen. Aber wenn die Verkleidung einen hauchdünnen Riß bekäme? Oder eine Beule, die sie nicht ausbügeln konnte? Die Chancen an Bord der Star, einen Ersatz zu finden, standen schlecht. Alles nur, weil sie nicht um Hilfe gebeten hatte, eine Angewohnheit, die ihre Mutter zum ersten Mal an ihr bemerkte, als sie vier Jahre alt war.


  Die Stimme erschreckte sie. »Das sieht schwer aus. Kann ich helfen?«


  Unfähig zu sprechen und vor Anstrengung zitternd, nickte Jan. Wenigstens die Hälfte des Gewichts schien zu verschwinden, als Kyle Katarn seine Kraft in die Waagschale warf und sie die Verkleidung auf den Boden senkten. »Du hättest eine Hebebühne benutzen sollen oder einen Wartungs-Droiden rufen«, sagte er gedehnt. »Du hättest dich verletzen können.«


  Jan verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf den Lippen lag. »Ja – gut daß du vorbei-kamst.«


  Kyle nickte abwesend. »Einen netten Satz Werkzeuge hast du da. Muß einen Haufen Geld gekostet haben. Brauchst du Hilfe?« Er sah erwartungsvoll und etwas verloren aus.


  Jan wollte sagen »nein«, wollte Kyle wegschicken, aber statt dessen hatte sie Mitleid mit ihm. »Sicher. Mal sehen, ob sie dir auf der Akademie irgendwas Nützliches beigebracht haben. Ich kümmere mich um das Schaltgitter – du überprüfst die Systeme.«


  Kyle nickte. »Was dagegen, wenn ich dein Werkzeug benutze?«


  »Nein, aber schön, daß du fragst.«


  Die folgenden Stunden vergingen in geselligem Schweigen. Obwohl sie mit ihren eigenen Aufgaben beschäftigt war, beobachtete Jan Kyle aus den Augenwinkeln. Sie war von seinem Wissen beeindruckt, und von seinen geschickten Händen. Er kannte sich mit dem Hyper-antrieb aus und behandelte ihr Werkzeug mit Respekt. Schließlich, nachdem er sich seine Hände an einem Öllappen abgerieben hatte, gab Kyle seine Diagnose ab. »Die Sensoren sind defekt – und die Servobremse muß neu eingestellt werden.«


  Jan war zu derselben Überzeugung gekommen. »Gut, besonders in Anbetracht der Tatsache, daß die Sensoren zu den wenigen Dingen gehören, die wir ersetzen können. Ich bin gleich zurück.«


  Jan war schon halb auf der Rampe, als Kyle sprach. »Jan ...«


  »Ja?«


  »Ich will mich euch anschließen. Ich möchte dasselbe tun wie du.«


  Sie sah ihn an, sah die Entschlossenheit in seinen Augen, und nickte. »Ich bin nicht befugt, Agenten anzuwerben, Kyle. Aber ich kenne die entsprechenden Leute. Wir haben den Auftrag, uns in zwei Tagen von der Star zu trennen, vorausgesetzt, unsere Reparaturen halten.


  Du kannst uns gern begleiten.«


  Kyle nickte feierlich. »Ich bin dabei.«


  »Gut«, sagte Jan. »Hilf mir, das Antriebsgehäuse wieder an seinen Platz zu bringen, und du fliegst erster Klasse.«


  Kyle lachte.


  Keiner von beiden bemerkte den winzigen, raupenähnlichen Mikro-Droiden, der an der Außenseite eines Stützbalkens entlangkroch, oder hörte die Hochfrequenzübertragung, die er abschickte.


  Die Kabine war fast dunkel und zur Hälfte mit Trophäen gefüllt, einschließlich dem Kopf eines Angriffs-Droiden, dem vierläufigen Blaster einer Hochstaplerin, dem bionischen Arm eines Spions, dem Beutel eines Bankräubers und vieles mehr.


  Jede Trophäe war dem einzigen Bewohner der Kabine kostbar und würde einen Ehren-platz in dem Heim bekommen, das er eines Tages ausheben würde. Das hatte noch Zeit. Sein Name war Slyder, und er schenkte den Rebellen dieselbe Aufmerksamkeit, mit der ein Bankier seinen Chefbuchhalter überhäufte. Menschliche Sprachen und Ausdrucksweisen waren gelegentlich kompliziert, und Fehler konnten tödlich sein. Aber sein Beruf war nun mal riskant.


  Wie viele Rodianer war Slyder Kopfgeldjäger. Und ein sehr erfolgreicher. Nicht dank seines Spürsinns, der höchstens mittelmäßig war, oder seines Waffengeschicks, das durch-schnittlich war, sondern wegen der Art, wie er seine Arbeit erledigte.


  Die meisten von Slyders Kollegen, Rodianer ebenso wie andere Rassen, übten ihren Beruf auf dieselbe, altehrwürdige Weise aus: Sie warten bis jemand eine Belohnung aussetzt, verfolgen das fragliche Wesen und töten oder fangen die Beute. Slyder betrachtete diese Strategie als rückständig, gefährlich und arbeitsintensiv.


  Seine Methode, die soweit er wußte einzigartig war, bestand darin, Personen zu ermitteln, auf deren Kopf ein Preis ausgesetzt werden sollte, den Kunden zu bestimmen, der bereit war, für seine Dienste zu bezahlen, und dann die Abmachung zu erfüllen. Auf diese Weise hatte er die meisten, wenn nicht alle Konkurrenten ausgeschaltet und größere Kontrolle über das Unternehmen erhalten. Die Star und die Sentinents, die sie transportierte, waren sein Jagdrevier und sparten viel Zeit und Energie, die es sonst erforderte, das ganze Imperium ab-zusuchen. Das erklärte auch, warum Slyder die letzten drei Jahre in dieser Kabine gelebt hatte.


  Und es erklärte auch sein Interesse an Jan Ors, Kyle Katarn, Rosco Ross und Ris Waller. Das Imperium, das eine lange Liste von echten und angeblichen Feinden führte, gehörte zu Slyders besten Kunden, und es gab nichts, was sie mehr mochten oder besser bezahlten, als tote Rebellen.


  Slyder schnappte sich ein Röhrchen mit Pol-Pollen, zog den Korken heraus und inha-lierte die Substanz durch seine schnabelförmige Nase. Das Aufputschmittel, das neuerdings einen Großteil seines Einkommens verschlang, steigerte seine Fähigkeit zu Denken. So schien es jedenfalls, wenn er es nahm. Da waren die drei Agenten der Rebellen, jeder auf seine Art profitabel, und ein Droide, der möglicherweise auch von Wert sein könnte, und ein junger Offizier, der aus unerfindlichen Gründen bereit war zu desertieren. In der Tat ein lohnender Ausflug.


  Nicht nur das, rein zufällig war ein imperialer Beamter an Bord, der nicht nur einen perfekter Abnehmer für seine Waren darstellte, sondern ihn von der Pflicht entband, mit niederen Beamten zu verhandeln. Slyder fand den Gedanken so gut, so angenehm, daß er sich mit einem weiteren »Schuß« Pollen belohnte.


  Die Donar-Suite war groß und geräumig. Frische Blumen, eine Empfehlung des alten Haj, füllten jede vorhandene Vase. Eine Kiste Wein mit einem Begleitschreiben des bonada-nischen Botschafters stand ungeöffnet in einer Ecke. Kisten mit caradianischem Glasgeschirr lehnten sicher verpackt an der inneren Bordwand, falls unerwartet die Schwerkraft ausfiel.


  Sorgfältig ausgewählte Imperiumstilmöbel standen vor einem großen, aber meistens leeren Panoramafenster.


  Alle Mitglieder der Donar-Familie, jedes in seine eigene Welt versunken, waren still, mit Ausnahme eines gelegentlichen Hustens oder dem Rascheln von Stoff. Der Gouverneur hatte viel zuviel Geld an Lando Calrissian verloren, und Madame Donar war wütend. Aus
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  diesem Grund suchte er verzweifelt nach einem Grund, irgendeinem Grund, ihr aus dem Weg zu gehen. Besonders in Anbetracht der Tatsache, daß der Ring, den sie ihm an ihrem zwan-zigsten Hochzeitstag geschenkt hatte, Lando Calrissians Hand zierte statt seiner. Hatte sie es bemerkt? Und wenn nicht, sollte er versuchen, das Andenken zurückzugewinnen? Ganz gleich wie angestrengt er auf den Computerbildschirm starrte, er war leer.


  Der Gouverneur sah auf, als der Protokoll-Droide der Familie den Raum betrat. Er trug ein schwarzes, maßgeschneidertes Jackett und machte ein Geräusch, das an ein Räuspern erinnerte. Donar war dankbar für die Ablenkung.


  »Ja? Was gibt es?«


  »Ein Besucher, Sir ... Sein Name ist Slyder – er bedauert die Störung – besteht aber darauf, Euch zu sehen.«


  Madame Donar saß in einer Ecke und tat so, als würde sie an ihrer Stickerei arbeiten, während Nathan Donar, der ein Bein über die Lehne seines Stuhls baumeln ließ, von einem Sportausdruck aufsah.


  Gouverneur Donar, der sich ihres Interesses bewußt war, winkte zustimmend. »Ja, ja, bring den Gentleman herein.«


  Der Protokoll-Droide verbeugte sich und ging hinaus. Slyder, der wünschte, die Lichter wären gedämpfter, trat ein, suchte nach dem Gouverneur und fand ihn. Er haßte den fetten Menschen auf den ersten Blick – und wünschte, auf seinen Kopf wäre eine Belohnung ausgesetzt. »Seid gegrüßt, Exzellenz. Die Geschichten über Eure Weisheit, Großzügigkeit und Stärke sind zahlreicher als die Sterne.«


  Der von Natur aus widerliche Körpergeruch des Rodianers, überlagert von dem Geruch seines Parfüms, drang in jede Ecke des Raumes. Nathan grinste blöd, seine Mutter bedeckte ihre Nase, und Donar sah verärgert aus. Er machte keine Anstalten, sich zu erheben, noch lud er den Außerirdischen ein, sich zu setzen.


  »Kann ich dir helfen, Bürger Slyder? Eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit nehme ich an?«


  Slyder legte seine Hand an die Stirn, was Donar für ein Zeichen des Respekts hielt.


  Doch sollte es genau das Gegenteil ausdrücken. »Eure Exzellenz stehlen mir die Worte direkt aus dem Schnabel. Wie viele Mitglieder meiner Rasse verdiene ich mir mein Geld als Kopfgeldjäger. Nicht aus Geldgier, sondern aus Liebe für das Imperium.«


  »Ja, natürlich«, sagte der Gouverneur ungeduldig. »Also, was verkaufst du?«


  Slyder berührte wieder seine Stirn. »Eure Exzellenz kommen direkt auf den Punkt. Es sind mindestens drei Rebellen an Bord dieses Schiffs, und ein Droide, der möglicherweise wertvolle Daten transportiert. Sowie ein Imperialer Offizier, der anscheinend bereit ist zu desertieren.«


  Der Gouverneur sprang auf. Sein Computer klapperte zu Boden. »Ein Offizier? Rebellen? Wer? Wo?«


  Slyder ging auf die Unterhaltungseinheit zu und hielt einen Holowürfel in das Licht.


  »Darf ich?«


  Donar nickte, und der Würfel verschwand. Licht wirbelte, und eine Reihe dreidimensionaler Bilder erschien. Slyder ließ einige Schlüsselszenen abspielen und machte keine Anstalten, die Handlung zu erklären. Da waren Bruchstücke eines eindeutig aufrührerischen Gesprächs zwischen der Frau und ihren Begleitern, ein flüchtiger Blick auf den Droiden, den sie in ihrer Kabine versteckte, und zwei Gespräche mit Katarn. Der Wortwechsel in der Cafeteria schien völlig harmlos, aber die folgende Begegnung war etwas ganz anderes.


  Nathan wußte nicht, was er glauben sollte. War Kyle ein Verräter? Oder das Opfer eines hübschen Gesichts? Das Hologramm verschwand, und Nathan sah seinen Vater an. Der Gouverneur war außer sich. »Diese verfluchten Lügner! Hast du das gesehen? Sie schicken diese Flittchen, um unsere Offiziere zu verführen! Wir werden den ganzen Haufen verhaften und der Schande ein Ende bereiten!«


  Slyder rieb sich die Hände, nickte scheinheilig und dachte an die Tapferkeitsmedaille des Offiziers. Sie würde seinen Trophäenschrank schmücken.


  Kyle stieg aus der Dusche, wischte sich die letzten Wassertropfen von der Haut und fing an, sich anzuziehen. Er war fast fertig, als ein Signal erklang und ein Nachrichten-Icon erschien. Neugierig drückte Kyle eine Taste und beobachtete, wie die Worte den Bildschirm füllten. Es war kein Absender angegeben, aber die Anrede war ein todsicherer Hinweis.


  »He, Grenzer – nur damit du Beschied weißt – halt dich von dem Mädchen fern – und mach dich daraufgefaßt, ein paar Fragen zu beantworten. Sie ist hübsch – aber nicht hübsch genug, um seine Karriere zu vergeuden.« Es gab keine Unterschrift – nur einen blinkenden Cursor.


  Nathans Botschaft war eindeutig. Gouverneur Donar, oder jemand der ihm nahestand, wußte über die Rebellen Bescheid.


  Kyle spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, er tippte die Zahlen ein und wartete darauf, daß Jan sich meldete. Ihre Stimme klang schläfrig, so als wäre sie eben aufge-wacht. »Hallo?«


  »Hör genau zu. Jemand, ich vermute Gouverneur Donar, weiß über dich und die anderen Bescheid. Sie könnten jeden Moment kommen.«


  Jan war viel zu professionell, um sich mit Fragen aufzuhalten. »Verstanden. Pack ein paar Sachen, und triff uns im Hangar.«


  Kyle schlug auf den Ausknopf, hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Nathans Vertrauen mißbraucht hatte, und erinnerte sich an das Bild mit dem abgeschlagenen Kopf seines Vaters. Sein Mund bildete eine harte, schmale Linie, als er sich die imperiale Pistole um die Hüften schnallte, seine persönliche Habe in einen großen Beutel warf und die Kabine verließ.


  Seine Uniformen, mit Ausnahme der einen, die er trug, blieben im Schrank.


  Jan spähte durch das Guckloch, versicherte sich, daß der Eingangsbereich frei war und öffnete die Luke. Ein schneller Blick bestätigte, daß der Gang leer war. Sie wandte sich an den Droiden. »Uns bleibt nicht viel Zeit, A-Cee. Laß uns verschwinden.«


  Der Droide überprüfte die Helligkeit, um sicherzugehen, daß seine Blende richtig eingestellt war, schaltete auf Aufnahme und folgte Jan auf den Flur. Sie hatten nicht mehr als ein paar Meter zurückgelegt, als eine Stimme rief, »He, ihr da! Stehenbleiben!« Ein Schuß aus dem Blaster unterstrich die Worte.


  Jan schrie »Lauf!«, erwiderte das Feuer und folgte ihrem eigenen Rat.


  A-Cee, der ohnehin nicht sehr schnell war, verlor noch mehr Zeit, da er stehenblieb, um Slyder und die zur imperialen Armee gehörenden Besatzungsmitglieder, die man zu seiner Unterstützung rekrutiert hatte, aufzunehmen. Der Captain, eine der vielen Enkelinnen des alten Haj, hatte sich geweigert, für eine Seite Partei zu ergreifen.


  Ondi wäre stolz darauf gewesen, wie A-Cee eine vier Sekunden-Szene aufnahm, und sich vergewisserte, daß alles im Kasten war, ehe er davon taumelte. Aber er kam nicht weit.


  Slyders Energiestrahl traf ihn mitten im Rücken, bohrte ein Loch durch einen seiner Subprozessoren und löste eine Notabschaltung aus. Der Droide brach zusammen, als sich Jan umsah.


  Sie stieß einen Fluch aus, verschwand um eine Ecke und rannte noch schneller.


  Kyle sprang aus der Schleuse, rannte über das Deck und entdeckte Rosco. Er wiegte einen Blasterkarabiner in seinen Armen und schien bereit, ihn zu benutzen.


  »Ist Jan schon da?«


  »Noch nicht.«


  »Was ist mit Waller?«
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  Der Rebell zeigte mit seinem Daumen auf das Cockpit. »Im Geschützturm.«


  »Okay – ich starte den Motor – du gibst Jan und A-Cee Deckung.«


  Rosco verzog das Gesicht. »Wer hat dich denn zum Imperator ernannt?«


  »Kannst du die Kiste fliegen?«


  Rosco schüttelte den Kopf. »Nee, Jan ist der Pilot.«


  »Nun, ich kann's aber.«


  »Freut mich, das zu hören, Admiral, aber wie willst du diese Türen öffnen?«


  Kyle sah sich die gewaltigen Druckluken an, fragte sich, wie er ein so offensichtliches Problem übersehen konnte, und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Du gibst Jan Dek-kung. Den Rest erledige ich.«


  Kyle stieg die Rampe hinauf, wandte sich in Richtung Cockpit und ging durch den Gang. Waller ließ sich aus der oberen Kanzel fallen, sah Kyles O.K.-Zeichen und kehrte auf seinen Posten zurück.


  Jan hatte Kyle erlaubt, die Schiffssysteme nach der Reparatur zu starten, und der Zugangscode war ihm noch im Gedächtnis geblieben. Er gab die Zahlen ein, sah wie das Bedie-nungsfeld aufflackerte und schnappte sich einen Kopfhörer. »Truly Sorry an Flugkontrolle.«


  Die Frau klang gelangweilt. »Hier Kontrolle – sprechen Sie.«


  »Erbitte Erlaubnis, Hangar in fünf Minuten zu verlassen.«


  Die Stimme der Frau klang streng. »Sehr witzig, Sorry. Antrag auf Abflug muß mindestens dreißig Stunden vor dem Start gestellt werden. Erlaubnis verweigert.«


  Kyle vergewisserte sich, daß Rosco weit genug entfernt stand, startete die Repulsoren und schaukelte das Schiff auf die Rollbahn zu. Einen Raumer wie die Sorry hatte er noch nie geflogen, und sie schwankte wie ein Soldat auf Urlaub. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Kontrolle an Sorry! Kehren Sie auf Ihren Platz zurück, schalten Sie die Maschinen aus, und lassen sie die Rampe runter.«


  Kyle versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen, während er in das Mikrofon sprach. »Nichts zu machen, Kontrolle. Öffnet die Türen oder ich öffne sie für euch.«


  »Sie haben nicht genug Feuerkraft«, erwiderte die Frau grimmig. »Kehren Sie auf Ihren Platz zurück, ehe jemand verletzt wird.«


  Kyle überprüfte die Waffenauswahl, entdeckte, daß er tatsächlich nicht genug Feuerkraft besaß, und entschied sich für eine andere Methode. »He, Waller. Siehst du das Shuttle am anderen Ende der Station? Das mit dem SoroSuub Logo? Kümmere dich darum.«


  Energieblitze zuckten über das Deck, trafen den Steuerbordflügel des anderen Schiffs und schnitten einen Teil davon ab.


  Eine Hupe ertönte. Warnlichter blinkten. Die Lautsprecher knisterten. »Dies ist ein Notfall. Räumen Sie den Hangar. Ich wiederhole, räumen Sie den Hangar. Bereitmachen für Druckabfall. Dies ist ...«


  Sentinents ließen ihr Werkzeug fallen und liefen, watschelten, flössen auf die nächste Schleuse zu. Kyle bemühte sich, das Schiff ruhig zu halten. »Wo ist Jan?«


  Rosco sprach in den Kopfhörer, den er trug. »Kein Grund zur Panik, Admiral – sie ist unterwegs!«


  Kyle sah, wie sich die Schleuse öffnete, sah Jan auf sich zukommen, und fragte sich, wo A-Cee steckte. Die Rebellin war ungefähr auf halbem Weg zum Schiff, als sich die Schleuse erneut öffnete und das Aufgebot aufs Deck strömte. An der Spitze stand ein Rodianer, gefolgt von Nathan Donar und einem gemischten Haufen Armeeangehöriger. Sie eröffneten das Feuer, und Rosco erwiderte es.


  Jan erhöhte ihr Tempo, Waller bediente das Turmgeschütz, und vier ihrer Verfolger fielen. Der Rest verteilte sich. Kyle sah, wie sich Nathan in eine der Nebenschleusen duckte, und fühlte sich erleichtert. Sie waren keine Freunde gewesen, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn, aber er hegte keinen Groll gegen den Offizier.


  Jan sah wie die Truly Sorry näher kam und wieder verschwand, während sie rauf und runter schaukelte. Ihr Atem ging in schmerzhaften Zügen, ihr Herz schlug viel zu schnell, und ihre Beine waren schwer wie Blei. Sie begriff, daß das quäkende Geräusch Gefahr bedeutete, daß die Luft dünner wurde und sie sterben würde. Jan warf sich nach vorn, stolperte und fiel.


  Sie spürte den kalten Stahl unter ihrer Wange.


  Kyle sah Jan fallen, erkannte das Problems und bewegte das Schiff in ihre Richtung.


  »Rosco? Kannst du ihr helfen?«


  Rosco, der sich vorsichtshalber eine Sauerstoffmaske über das Gesicht gezogen hatte, war bereits unterwegs. Kyle sah ihn und bemühte sich, das Schiff zu bremsen und ruhig zu halten. Da die Rampe halb geöffnet war, wurde die Luft aus der Kabine der Sorry gesaugt.


  Kyle suchte nach einer Maske, fand sie und saugte den Sauerstoff in seine Lungen.


  Rosco bückte sich, warf sich das Mädchen über die Schulter und drehte sich um. Ein Papierfetzen wirbelte an seinem Gesicht vorbei, als sich die Tore öffneten und die Luft ins Alls strömte. Er hatte eine Minute, vielleicht weniger, um ins Innere des Schiffs zu gelangen.


  Sonst würde das entstehende Vakuum sein Innerstes nach außen kehren. Aber was war mit dem Schiff? War es da? Oder hatte sie der Kleine im Stich gelassen?


  Rosco drehte sich um, sah die Sorry über sich auftauchen und die Rampe das Deck be-rühren. Der Rebell machte fünf Schritte, spürte die Rampe unter seinen Stiefeln und war heil-froh, als die Hydraulik beide ins Schiff hob. Nicht schlecht für einen Jungen, der noch nicht trocken hinter den Ohren war ...


  Kyle schwenkte den Jäger herum, sah Männer in Raumanzügen auf ein Schiff zulaufen und überlegte, ob er auf sie feuern sollte. Die Sorry zitterte, als eine Aufschlaggranate neben ihrem Heck explodierte, und er verwarf den Gedanken.


  Die Tore waren inzwischen halb geöffnet. Kyle zielte auf das immer größer werdende schwarze Rechteck, gab mehr Schub und ignorierte die Drohungen des Kontrollpostens. Ur-plötzlich waren sie frei. Sterne wirbelten vorbei, als er das Schiff in eine Kurve legte und beschleunigte. Neben seinem Ohr hörte er eine Stimme. »Danke, Kyle. Sieht so aus, als schulde ich dir wieder was.«


  Kyle lächelte, als sich Jan in den Sitz des Copiloten fallen ließ. Sie wirkte blaß, aber ge-faßt. »Du denkst an Rosco.«


  Jan nickte. »An ihn auch. Wie sieht es hinten aus?«


  »Wir kriegen Gesellschaft«, antwortete Waller lakonisch. »Bisher nur einer.«


  »Mal sehen, wie schnell sie sind«, sagte Jan grimmig, ging auf maximale Unterlichtge-schwindigkeit. Kyle sah, wie ein entfernter Lichtbogen etwas heller leuchtete, und spürte, wie die Hülle vibrierte. Er verzog das Gesicht. Wieviel konnte die Sorry aushallen? »Wie wär's mit einem Sprung durch die Lichtmauer?« erkundigte sich Kyle. »Wir könnten sie in Null Komma nix abschütteln.«


  »Ja, könnten wir«, stimmte Jan zu und ließ ihre Finger über die Kontrollen gleiten.


  »Wenn der Navigationscomputer unsere Koordinaten wüßte. Du hast nicht zufällig unsere Position eingegeben, oder?«


  Kyle spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoß. »Der Gedanke kam mir nie in den Sinn.«


  Jan drehte sich zu ihm um, und ihr Gesicht entspannte sich. »Keine Sorge. Der Computer wird alle Funksignale in der Gegend aufzeichnen, und wenn das schiefgeht, tastet er die Sterne ab, bis er eine Übereinstimmung entdeckt. Dann wissen wir, wo wir sind.«


  »In ernsten Schwierigkeiten«, fügte Waller ruhig hinzu. »Sie holen auf.«


  Slyder, der selbst ein kleines, aber schwer bewaffnetes Schiff besaß, hatte es den Men-
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  schen überlassen, für den Transport zu sorgen. In Anbetracht der Tatsache, daß die Jacht des Gouverneurs größer, schneller und besser bewaffnet war als sein eigenes Schiff, eine logische Entscheidung. Zumindest hatte es, bevor er an Bord ging, den Anschein gehabt. Nun sah er sich zum reinen Beobachter degradiert und bemerkte, wie inkompetent die Menschen waren.


  Das Aufgebot bestand zum Großteil aus Offizieren, von denen die meisten Befehle gaben, die keiner von ihnen befolgte. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, gab es da noch den Gouverneur, der sich ständig aufspielen mußte und die falschen Prioritäten setzte.


  Der Droide war ein ausgezeichnetes Beispiel. Anstatt ihn an Bord der Star zu lassen und sich später um ihn zu kümmern, nahm der Gouverneur ihn mit. Und jetzt, wo seine Aufmerksamkeit dem Jäger gelten sollte, hatte sich Donar auf den Droiden gestürzt. Der Droide lag ausgebreitet auf einem Tisch, und ein völlig überforderter Techniker grübelte darüber. Von einer Schalttafel liefen Kabel zu seiner CPU, der Energieversorgung, und den Schaltkreisen seiner Subprozessoren. »Ich glaube, ich habe es, Sir – nur noch eine Verbindung.«


  Der Gouverneur näherte sich mit raschelnden Gewändern, um sich alles genau anzusehen. Nathan tat dasselbe. Slyder, der die ganze Übung als kolossale Zeitverschwendung betrachtete, hielt sich im Hintergrund.


  Der Techniker schloß ein Kabel an, betätigte einen Schalter und wartete auf irgendeine Reaktion. A-Cee öffnete die Augen und versuchte, sich aufzusetzen. Nichts passierte. Er erinnerte sich an die Verfolgung, das programmierte Äquivalent von Schmerz, gefolgt von Finsternis. Er blinzelte, als ein Trio Menschen auf ihn herabsah. Einer von ihnen trug eine Uniform.


  A-Cee spürte, wie ein Unterprogramm gestartet wurde, hörte die Worte und kannte sein Schicksal: »Ich bin eine Bombe. Unerlaubte Zugriffe, Manipulationen oder Störungen meiner Programmierung, Datenspeichereinheit oder anderer Systeme führen zur Sprengung von Vier-Punkt-Zwei Kilo Plitex Neun Sprengstoff ...«


  Es gab einen hektischen, verzweifelten Versuch, den Droiden zu deaktivieren und den Countdown abzuschalten. Aber Slyder wußte, daß ihnen nicht genug Zeit blieb. Alle seine Pläne, all die Jahre der Arbeit, hatten sich in Staub verwandelt. Die Menschen waren schlimmer als inkompetent, sie waren unheilbar dumm und verdienten es zu sterben. Slyder zog seine Waffe, erschoß so viele von ihnen, wie er konnte, und wartete auf das Unvermeidliche. Die Trophäen würde seine Mutter bekommen.


  Kyle stemmte sich gegen die Schwerkraft, als Jan die Sorry in eine enge Kurve legte. Er war stolz darauf, daß seine Stimme nicht versagte. »Was hast du vor?«


  »Wir können sie nicht abhängen«, sagte Jan grimmig, »also bleibt uns nur eine Wahl.«


  »Wir blasen uns das Gehirn weg?« fragte Kyle heiter.


  »Gute Idee – falscher Ansatz«, erwiderte Jan scharf.


  Das andere Schiff war jetzt noch näher, so nah, daß Kyle es mit bloßen Augen erkennen konnte. Jan feuerte die Laserkanonen der Sorry ab, und er beobachtete, wie ein Lichtbündel auf das Schiff der Verfolger zustotterte. Es war, dachte Kyle, ein mutiger, aber in erster Linie symbolischer Angriff, da es unvorstellbar war, daß die relativ leichten Waffen des Jäger die Schilde des größeren Schiffs durchdringen würden. Dann explodierte die Jacht in einem Feuerball. Er hielt sich einen Arm vor die Augen. »Was zum – ?«


  Der Feuerball verlosch, als Jan nach rechts auswich. Die Sorry bahnte sich einen Weg durch ein gleichmäßig ausgedehntes Trümmerfeld, während Kyle versuchte zu verstehen, was er gesehen hatte. »Ein Glückstreffer?« Die Rebellin schüttelte den Kopf. »Unmöglich – niemand hat so viel Glück. Ich vermute, es handelte sich um eine interne Explosion.«


  Kyle dachte darüber nach. »Was ist mit A-Cee passiert?«


  Jan schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Sie nahmen ihn mit, wedelten mit einer Uniform vor seinen Sensoren herum, und wumm! Armer Kerl. Ich mochte ihn.«


  Nathan hatte eine Klasse-B-Uniform getragen, als Kyle ihn das letzte Mal gesehen hatte. Rache, wenn es das überhaupt war, brachte nicht die Befriedigung, die er erwartet hatte.


  Ihre Stiefel klapperten über das Deck, als Kyle und Jan den langen, strahlendweißen Korridor hinuntermarschierten. Obwohl das Schiff von allen möglichen Wesen bevölkert war, von denen keines die peinliche Genauigkeit an den Tag legte, die man an Bord eines imperialen Schiffes erwartete, bestand kein Zweifel an ihrem Enthusiasmus. Dienstpersonal eilte auf die Einsatzstationen, Droiden wirbelten hier hin und dorthin, und ein Gefühl aufgestauter Energie schien die Luft zu durchdringen.


  Das kürzlich umgetaufte Schlachtschiff New Hope war mehr als sechshundert Meter lang. Sie war alt, langsam und trotz der Bemühungen, ihre Waffensysteme aufzurüsten, schlecht bewaffnet. Das alles war Kyle bekannt, aber er war von der Größe des Schiffs, dem Mut seiner freiwilligen Besatzung, und den Anstrengungen, es wieder einsatzfähig zu machen, beeindruckt.


  Das Schlachtschiff war lange als eine Art Kriegsmuseum in der Umlaufbahn von Chur-ba stationiert gewesen. Die Allianz hatte vier Raumschlepper benutzt, um es aus der Anzie-hungskraft des Planeten zu befreien und abzuschleppen. Wohin sie verschwunden waren und wie die Instandsetzung durchgeführt worden war, blieb ein Geheimnis. Aber die Folgen waren beeindruckend. Besonders unter psychologischen Gesichtspunkten, denn der Überfall ließ die Allianz stark aussehen, und das Imperium schwach.


  »Nun«, sagte Jan, als sie um eine Ecke bogen, »was denkst du?«


  Kyle lächelte. »Du hattest recht, Jan ... Sie ist beeindruckend. Zu schade, daß ein Zerstörer der Victory-Klasse sie jederzeit außer Gefecht setzen könnte.«


  Das war nicht der herzliche Zuspruch, auf den Jan gehofft hatte, also ließ sie das Thema fallen. »Ich denke, du wirst Mon Mothma mögen. Alle mögen sie.«


  Kyle fiel die vertrauliche Art auf, mit der Jan von Mothma sprach, fragte sich, ob alle Rebellen so unbefangen waren, und nahm an, daß dem so war.


  Die beiden bogen um eine Ecke, gingen einen kurzen Korridor entlang und blieben vor zwei schwerbewaffneten Wachen stehen. Jan forderte Kyle auf, seine ID-Karte in einen der neu aufgestellten Scanner zu stecken, wartete bis sie wieder zum Vorschein kam, und zeigte auf seinen Blaster. Kyle fühlte sich unbehaglich, als eine der Wachen seine Pistole beschlag-nahmte und die andere ihn abtastete. Anscheinend zufriedengestellt, öffneten sie die Türen, und Jan führte ihn hindurch. »Viel Spaß bei deinem Treffen, Kyle. Ich sehe dich später.«


  Der Ex-Offizier nickte, trat durch das Portal und hörte, wie sich die Türen hinter ihm schlossen. Die Kabine, erbaut nach vorimperialen Standards, war groß, aber muffig. Einige der Möbel waren mehr als hundert Jahre alt. Die einzige Bewohnerin, eine Frau, die Kyle auf Mitte Vierzig schätzte, drehte sich um, um ihn zu begrüßen. Sie hatte kurzes, kastanienbrau-nes Haar, grünliche Augen und trug ein langes, weißes Gewand. Energie knisterte um sie herum, und Kyle konnte förmlich die Kraft ihres Geistes spüren. »Sei gegrüßt, Kyle. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Es tut mir leid, was deinem Vater zugestoßen ist. Er war ein wichtiger Führer.«


  Kyle, der überrascht war, daß sie seinen Vater kannte, vergaß seine Manieren. »Sie kannten meinen Vater?«


  Mon Mothma schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich, aber durch einen gemeinsamen Freund, einen Jedi namens Rahn. Er hatte sehr großen Respekt vor deinem Vater und läßt dich grüßen.«


  Kyle war wie gelähmt. Sein Vater hatte einen Jedi gekannt? Und sich den Respekt des Jedi verdient? Was hatte man sonst noch vor ihm verborgen?


  Mon Mothma, die nichts von Kyles Gedanken ahnte, deutete auf einen Konferenztisch, der von Stühlen umringt war. »Bitte, mach es dir bequem.«


  Kyle folgte ihrer Bitte. Mon Mothma setzte sich an eine Ecke des Tisches. »Jan sagte mir, daß du für uns als Agent arbeiten möchtest. Warum?«


  Kyle, der nicht im geringsten mit einer Befragung gerechnet hatte, war verblüfft. Daher waren seine Worte direkter und ehrlicher, als sie es sonst gewesen wären. »Ich will die Leute finden, die meinen Vater ermordet haben, und sie töten.«


  Jan, die das Gespräch über eine ganze Reihe winziger, kaum sichtbarer Videokameras beobachtete, hob eine Augenbraue. Auch wenn er verständlich war, der Wunsch nach Rache könnte Kyles Urteilsvermögen trüben und zu Fehlern führen. Daher erwartete sie, daß Mon Mothma ihn auf der Stelle fortschicken würde, und war überrascht, daß sie es nicht tat.


  »Ich verstehe, was du empfindest, Kyle, glaub mir, wir alle verstehen dich, aber wir müssen uns bemühen objektiv zu bleiben. Die Leute, die deinen Vater ermordeten, waren böse, aber das größere Übel steht hinter ihnen und sitzt auf einem gestohlenen Thron. Wenn wir das besiegen, wenn wir Palpatine besiegen, werden die Mörder bloßgestellt. Also sag mir, könntest du deine persönlichen Motive lange genug zur Seite stellen, um eine Mission zu er-füllen, die so wichtig ist, daß sie den Verlauf der Rebellion verändern könnte?«


  Kyle spürte widersprüchliche Gefühle. Eine gesunde Portion Skepsis, aufkeimende Angst und Stolz, daß er gefragt wurde. »Ja. Ich denke schon.«


  Mon Mothma musterte ihn. »Gut. Möge mir der Schöpfer beistehen, wenn ich mich irre, aber ich werde es mit dir riskieren und das Beste hoffen. Sieh in die Mitte des Tisches. Ich muß dir eine Geschichte erzählen.«


  Mon Mothma betrachtete das sich langsam verändernde Hologramm mit deutlichem Abscheu. »Die Imperialen nennen es den Todesstern«, sagte die Anführerin verbittert, »und das ist eine passende Bezeichnung, wenn man bedenkt, daß diese Kampfstation, sobald sie fertiggestellt ist, imstande ist, einen ganzen Planeten zu vernichten.«


  Kyle zuckte zusammen. »Wie?«


  »Sie ist mit dem mächtigsten Superlaser ausgerüstet, der je gebaut wurde.«


  Kyle versuchte, sich das vorzustellen – ein Laser, der in der Lage ist, sich durch Meilen von Felsen zu bohren, den Kern des Planeten trifft und eine Explosion auslöst, die so gewaltig ist, daß sie den Planten auseinanderreißt. Was hatte Gouverneur Donar gesagt? »Der Imperator hat ein oder zwei Dinge für die sogenannte Allianz auf Lager, und dein Vater wird gerächt werden!« Jetzt ergab diese Aussage einen Sinn – und jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er zeigte auf das Hologramm. »Existiert das bereits? Oder planen sie erst, es zu bau-en?«


  Mon Mothma nickte. »Oh, es existiert bereits. Die Gefechtsstation wird im Orbit über der Strafkolonie Despayre gebaut. Wenn sie fertig ist, wird sie einen Durchmesser von hun-dertzwanzig Kilometern haben, eine Besatzung von siebenundzwanzigtausendachtundvierzig Offizieren, siebenhundertsechsundsiebzigtausendfünfhundertsechsundsiebzig Truppen, Piloten und anderen Kampfeinheiten sowie zusätzliche vierhunderttausend Mann in Reserve und fünfundzwanzigtausend Sturmtruppen.


  »Außer der notwendigen Mannschaft wird der Todesstern Angriffsshuttles, Sprengboo-te, Schlachtkreuzer, Landungsschiffe, Landfahrzeuge und mehr als siebentausend TIE-Jäger transportieren. Seine Hülle wird von zehntausend Turbolaser-Geschützgruppen, zweitausend-fünfhundert Laserkanonen und mehr als siebenhundert Traktorstrahlprojektoren beschützt.«


  Kyle wußte nicht, was ihn mehr erstaunte, der Todesstern oder die detaillierten Informationen über seine Möglichkeiten. »Nehmen Sie's mir nicht übel, aber woher wissen Sie das alles?«


  Mon Mothma sah ihm in die Augen. »Wir wissen es, weil Geschöpfe ihr Leben opfer-ten, um es herauszufinden.«


  Kyle nickte ernüchtert. »Und die Mission?«


  »Der Forschungskomplex, in dem der Todesstern entworfen wurde, befindet sich auf Danuta. Wir möchten, daß du hinfliegst, dich in die Anlage einschleichst und diese Pläne her-ausholst. Vorausgesetzt, die Ingenieure finden einen Schwachpunkt, könnte man den Todesstern vernichten.«


  »Warum schicken Sie kein Einsatzkommando?«


  Mon Mothma nickte und berührte ihre Fernbedienung. Der Todesstern explodierte in tausend Lichtpunkte. Eine Reihe übereinanderliegender, dreidimensionaler Überwachungsfo-tos erschienen. Die Bilder wurden schrittweise vergrößert, bis selbst kleinste Details erkennbar waren. Ein Pfeil erschien und bewegte sich von Objekt zu Objekt. »Das hier ist die Stadt Trid. Hier ist der Raumhafen, das Kraftwerk liegt hier, und vorausgesetzt, unsere Informationen sind korrekt, befindet sich hier die Forschungsanlage ... In einem Umkreis von tausend Metern gibt es Häuser, eine Schule und einen Tempel. Deine Meinung interessiert mich. Was ist besser? Einen Agenten zu schicken? In der Hoffnung auf ein Wunder? Oder, vorausgesetzt so etwas wäre möglich, einige Kommandoeinheiten abzusetzen und den zusätzlichen Schaden in Kauf zu nehmen? Die Imperialen würden es tun – warum nicht wir?«


  Kyle spürte wie ihm das Blut in den Kopf schoß. Mon Mothma wußte, daß er ein imperialer Offizier gewesen war, sie wußte von den Greueltaten auf Sullust und drückte die entsprechenden Knöpfe. Die Erkenntnis machte ihn wütend. »Bringen Sie so die Leute dazu, ihr Leben zu riskieren? Durch psychologische Manipulation?«


  Mon Mothma nickte. »Manchmal ... Wenn ich glaube, daß es wirkt.«


  Jan beobachtete mit unverhüllter Faszination, wie sich Kyles und Mon Mothmas Blicke trafen und sie sich eine lange, lange Zeit ansahen. Kyle wandte seinen Blick zuerst ab. »War das alles? Oder haben Ihre Agenten noch etwas herausgefunden?«


  »Nur das hier«, entgegnete die Anführerin der Rebellen. »Eine Aufnahme des Raums, in dem die Pläne aufbewahrt werden.«


  Ein weiters Hologramm erschien über dem Tisch. Es war unscharf, so als wäre es mit einer niedrig auflösenden Linse, wenige Zentimeter über dem Boden gemacht worden. Die Art von Aufnahmen, die ein Wartungsroboter machen würde, wenn er als Spion angeworben wurde.


  Kyle sah Ausrüstungsregale vorbeirollen, die uniformierten Beine von fünf oder sechs Soldaten, ein großes Stück polierter Boden, und dort, am anderen Ende des Raums, ein ver-schwommenes, T-förmiges Gestell, das in einem U-förmigen Rahmen hing.


  »Das ist es«, sagte Mon Maothma. »Die Speichermatrix, in der die Pläne aufbewahrt werden.«


  Kyle wollte gerade antworten, als ein Offizier an der Linse vorbeiging. Irgend etwas an dem Bild kam ihm bekannt vor. Er gab Mon Mothma ein Zeichen. »Würden Sie bitte zurück-spulen?«


  Die Anführerin der Rebellen kam Kyles Bitte nach und ließ das Band Bild für Bild zu-rücklaufen.


  Kyle sah ganz genau hin. Es gab überhaupt keinen Zweifel, der Offizier war niemand anders als Meck Odom, sein alter Zimmergenosse und bester Freund. Anscheinend hatte man Odoms Antrag auf ein Sonderkommando stattgegeben. Und schnell. Kyle spürte, wie sich winzige Schweißperlen auf seiner Stirn sammelten, und widerstand der Versuchung, sie weg-zuwischen. »Danke.«


  Mon Mothmas Gesicht war ausdruckslos. »Kennst du den Offizier?«


  Kyle zuckte mit den Achseln. »Ich dachte – aber ich habe mich geirrt.«


  Mon Mothma nickte zurückhaltend, und das Hologramm verschwand. »Also, wie lautet deine Entscheidung? Übernimmst du die Mission?«


  Es war verrückt, dumm und möglicherweise tödlich, aber Kyle nickte. Nicht für die Sache der Rebellen oder als Reaktion auf Mon Mothmas Überredungskünste, sondern für seinen Vater und jene, die mit ihm gestorben waren.
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  Kurz darauf war das Gespräch beendet. Mon Mothma sah Kyle nach, schüttelte nach-denklich den Kopf und ging zum Fenster. Jan kam durch eine versteckte Luke herein. Die Anführerin sprach, ohne sich umzudrehen. »Nun? Was denkst du?«


  Jan zuckte mit den Schultern. »Er hat Angst – aber wer hätte das nicht? Die Überle-benschancen sind gering.«


  »Und das beunruhigt dich?«


  »Ja.«


  »Habt ihr zwei ein Verhältnis?«


  »Nicht so wie du denkst. Nein.«


  »Könntest du ihn töten, wenn du es müßtest?«


  Jan zuckte zusammen. »Ja, wenn er es verdient. Worauf willst du hinaus?«


  Mon Mothma drehte sich um. Ihre Blicke begegneten sich. »Katarn hat gelogen. Der Offizier in dem Hologramm heißt Meck Odom. Er war Katarns Freund auf der Akademie –


  sein einziger Freund.«


  Jan kämpfte mit widersprüchlichen Gefühlen. »Und? Vielleicht hat das etwas zu bedeu-ten, vielleicht auch nicht. Vergiß nicht die Leben, die er auf dem Asteroiden geschont hat, oder sein Eingreifen auf der Star. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß die Imperialen seinen Vater getötet haben.«


  Mon Mothma wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ja, aber was, wenn das alles geplant war? Der Kopf könnte eine Fälschung sein. Was, wenn sein Vater am Leben ist? Wenn er gefangengehalten wird, um Kyle zu erpressen? Was, wenn das Ganze Teil eines raffinierten Plans ist, um einen Spion bei uns einzuschleusen? Das Imperium ist zu so etwas imstande. Ich will, daß du Kyle folgst, laß ihn nicht aus den Augen, und töte ihn, wenn er sich gegen uns wendet. Bist du dazu fähig?«


  Jan nickte. »Wenn ich muß. Aber was dann?«


  Mon Mothma drehte sich um und nahm Jans Hände in ihre. »Nur eins ist mehr wert als ein gutvorbereiteter Plan, und das ist ein gut überlegter Ersatzplan. Unsere Truppen auf Toprawa haben vielleicht auch die Chance, die Pläne des Todessterns zu bekommen. Das Problem ist, daß die Pläne auf Toprawa zwar die Hüllenkonstruktion der Kampf Station und die Verteilung der Lebenserhaltungssysteme enthalten, aber die Pläne auf Danuta enthalten zu-sätzliche Konstruktionspläne, und wenn wir Glück haben eine vollständige Karte der Stellun-gen ihrer Verteidigungs- und Angriffswaffen. Wir brauchen beide Pläne, um den Erfolg zu garantieren.«


  »Du könntest jemand anders schicken. Jemanden wie mich.«


  Mon Mothma schüttelte den Kopf. »Katarn war einer von ihnen – er weiß, wie sie denken. Außerdem hat ein Mann bessere Chancen, in eine Anlage einzudringen, in der es vermutlich nur Männer gibt.«


  Jan ließ Mon Mothmas Hand los. Ihre Worte klangen wie eine Anklage. »Und Kyle ist entbehrlich.«


  Mon Mothma ließ ihre Hände sinken. Die Verärgerung in Jans Augen war offensichtlich. Genau wie ihre Treue zur Allianz. »Ja, Jan. Kyle ist entbehrlich. Das sind wir alle.«


  KAPITEL 6


  Kyle fühle sich einsam und deprimiert, als er das Labyrinth aus Korridoren, Durchgängen und Aufzugsschächten durchquerte, um zum Flugdeck zu gelangen. Trotz der Tatsache, daß ihm sein größter Wunsch erfüllt worden war und er Gelegenheit bekam, sich der Allianz anzuschließen, war von der »Hallo, Freund, schön dich bei uns zu haben«-Kameradschaft, die er erwartet hatte, keine Spur. Nur eine unmögliche Mission, minimale Unterstützung und ein keineswegs herzlicher Abschied. Ja, Mon Mothma hatte ihm die Hand geschüttelt, und Jan hatte ihm ein E-Mail geschickt: »Habe eine neue Mission – Kann dich nicht verabschieden –


  Alles Gute.«


  Das war nicht die Art von Abschiedsgruß, mit dem man scheidende Helden normalerweise überhäuft. Jedenfalls nicht in den Holovideos. Anscheinend war und blieb er für immer ein Außenseiter. Ach, was soll's, er war auf sich allein gestellt, und das war allemal besser, als Befehle entgegenzunehmen. Davon hatte er wirklich die Nase voll.


  Eine Hupe ertönte, Kyle machte Platz und ließ den Frachtkarren vorbei. Das Flugdeck lag direkt vor ihm, und er betrat die Hauptschleuse. Eine Gruppe von Technikern, die sich hinter ihm hineindrängte, setzte ihre lautstarke Debatte fort. Die Diskussion drehte sich um die Frage, welche Mahlzeit an Bord die schlimmste war – Frühstück, Mittagessen oder Abendbrot. Kyle tippte insgeheim auf Frühstück, lächelte, als das Mittagessen gewann, und folgte den Männern und Frauen auf Deck, wo eine Unmenge von Eindrücken auf Augen, Ohren und Nase einstürmten.


  Während das Flugdeck der Star nur zu zwei Dritteln belegt gewesen war, war dieses mit X-Wings, Angriffsshuttles und einer unüberschaubaren Anzahl anderer Schiffe vollgestopft.


  Es war fast unmöglich, bei dem Kreischen der Elektroschleifer, dem Rattern der Kettenaufzü-


  ge, dem Wimmern der Hydraulikschlüssel und den übersteuerten Lautsprecherdurchsagen sein eigenes Wort zu verstehen.


  Nicht nur das, während Kyle an Bord des Linienschiffs nur den üblichen Ozongeruch wahrgenommen hatte, atmete er jetzt eine schwere Mischung aus Abgasen, frischer Farbe, heißem Stahl, Bindemitteln, Reinigungsmitteln und Schmiermitteln ein. Der Gesamteindruck war überwältigend.


  Kyle entdeckte ein Schild mit der Aufschrift »Deck-Meister« und einen Pfeil, der ihm den Weg wies. Der erste Pfeil führte zu einem zweiten Pfeil und so weiter, bis er vor einer gelbschwarz gestreiften Halteverbotszone stand. Ein zehn Meter hohes Exoskelett nahm die Mitte des Platzes ein. Der Operateur war in seinem Schutzkäfig fast unsichtbar. Er rief einem Kranführer genauere Anweisungen zu, der als Antwort den Daumen hob. Ihre Unfähigkeit, sich per Funk zu verständigen, schien seltsam, paßte aber zur gesamten Atmosphäre. Auf einem Schild auf der Brust des Exoskeletts stand »Deck-Meister«.


  Kyle stieg über ein Stromkabel, duckte sich unter einem Flügel hindurch und betrat den gestreiften Bereich. Ein Mon Calamari, ein Wookiee und ein Mensch standen vor ihm in der Reihe. Fünfzehn Minuten vergingen, bis er an der Reihe war. Der DM ragte vor Kyle auf, und seine Stimme dröhnte wie Donner. »Bitte mich nicht um einen Wartungs-Droiden. Die sind im Moment beschäftigt.«


  Kyle schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Ich bin hier, um mir ein Schiff auszusuchen.«


  Der DM schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht verstehen, warte.« Kyle sah erschreckt zu, wie sich ein Paar skelettartiger Arme herabsenkte, seinen Körper ergriff und ihn hochhob. Der DM hatte buschige Augenbrauen, blutunterlaufene Augen und mindestens einen Dreitagebart. »So – das ist besser – sag das noch mal.«


  Kyle sagte es noch mal. Der DM hob eine Augenbraue. »Ein Schiff aussuchen? Was glaubst du, was das hier ist? Ein Supermarkt? Hast du die Papiere?«


  Die Diskette steckte in seiner rechten Hosentasche. Kyle kam sich lächerlich vor, als er danach suchte, und sie fand. Starrten ihn alle an? Oder war das so alltäglich, daß niemand darauf achtete?


  Der DM rastete seine mechanischen Arme ein und griff mit seinen Armen aus Fleisch und Blut nach dem Stück Plastik. Das Terminal, das in seinem Führerhaus stand, verschlang das Rechteck und spuckte es wieder aus. Die Schrift flackerte, beruhigte sich und füllte den Bildschirm. Der DM las den Text, schüttelte verärgert den Kopf und meckerte über die


  »Dickschädel auf der Brücke«.


  Kyle, der an eine Umgebung gewöhnt war, in der Vorgesetzte nie kritisiert wurden, nicht einmal scherzhaft, mußte besorgt ausgesehen haben, denn der DM entschloß sich zu einer Erklärung. »Leute in Zivilklamotten bringen die Schiffe, die sie sich leihen, selten zu-rück, und wenn sie es tun, verbringen wir Wochen damit, die Schäden auszubessern. Ich weiß nicht, wohin ihr fliegt oder was ihr da draußen macht, aber es ist schlecht für mein Inventar.


  Hier – sieh dir die an, und ganz egal, welches du nimmst, paß gut darauf auf. Die Allianz wird dir den Schaden von deinem Sold abziehen.«


  Kyle wußte nichts von irgendeinem Sold, aber er lächelte höflich. Der Deck-Meister lachte und ließ Kyle runter.


  Erleichtert, wieder mit beiden Beinen auf dem Deck zu stehen, überprüfte Kyle den Ausdruck. Er sah drei Schiffsnummern und die Plätze, wo sie geparkt waren. Neunzehn, zwölf und drei. Er verließ die Halteverbotszone, entdeckte eine Platznummer und drängte sich an einer Reihe X-Wings vorbei. Könnte das sein? Nach allem was man hörte, waren es heiße Kisten, und er würde gern eine davon fliegen. Vorausgesetzt, er könnte das Mordsding steuern. Maschinenbaustudenten waren ausgebildet, eine ganze Reihe von Versorgungsschiffen zu fliegen, erhielten aber nur dreißig Flugstunden in einem TIE-Jäger. Kyle war jedenfalls gern bereit zu lernen, und ihm wäre nichts lieber als sein eigener, schnittiger Einsitzer.


  Die Zahlen wurden kleiner und Kyles Hoffnungen mit ihnen. Ein schrottreifes Shuttle stand auf Zweiundzwanzig, gefolgt von einem Ölfleck in Einundzwanzig und einem Ret-tungsschiff in Zwanzig. Kyles Mut sank, als er den vorimperialen Zweisitzer sah, der auf Platz neunzehn stand, das Kurierschiff betrachtete, das in Zwölf hing, und den corellianischen Jäger untersuchte, der die Drei ausfüllte. Die Sorry war nirgends zu sehen, aber sie wäre ihm lieber gewesen.


  Kyle seufzte enttäuscht, kehrte zu dem Zweisitzer zurück und begann, die Hülle, den Antrieb, die Bewaffnung, das Lebenserhaltungssystem und die Kontrollen jedes Schiffes sehr genau zu überprüfen. Es war ein mühsames, aber notwendiges Unterfangen, da sein Leben davon abhing, welche Wahl er traf.


  Als er schließlich alle Fakten zusammen hatte, war die Entscheidung ziemlich leicht.


  Obwohl das Schiff auf Platz drei so aussah, als ob es einen Monat in einem Asteroidengürtel herumgeirrt war, war es erst zehn Jahre alt und corellianischer Bauart. Ein guter Anfang für jedes Schiff. Außerdem gefiel es ihm, daß sein Antrieb erst vor drei Monaten überholt worden war, seine Schildgeneratoren erreichten eine Leistung von sechsundneunzig Prozent, und das Logbuch war auf dem neuesten Stand. Und zu guter Letzt fühlte er sich auch von dem Namen angesprochen, der auf beide Seiten ihres zerkratzten Bugs gemalt war: Moldy Crow. Das klang so, wie er sich fühlte – wie ein Vogel, der von seinem Schwärm ausgestoßen worden war.


  Kyle meldete seine Wahl an, beantragte achthundertachtundsiebzig Ausrüstungsgegen-stände, vom überholten Navigationscomputer bis zum Toilettenpapier- und erhielt fünfhun-dertsiebenundzwanzig davon. Das hinterließ eine Lücke von dreihunderteinundfünfzig Teilen, die er auf zweihundertfünfundvierzig reduzierte, indem er sich einhundertsechs Werkzeuge sowie Ersatz- und Bauteile aus Lagerräumen und umliegenden Schiffen »lieh«. Er dachte, sein Treiben bliebe unentdeckt, aber es wurde von Jan beobachtet und auf ihre Bitte hin vom DM toleriert.


  Sechs Tage und sieben Stunden nachdem er in die Allianz aufgenommen worden war, machte sich Kyle Katarn daran, eine schier unmöglich scheinende Aufgabe zu bewältigen.


  Zwei Frauen wachten über seinen Abflug. Eine konzentrierte sich auf die Wichtigkeit seiner Mission. Die andere auf ihn.


  Wie bei den meisten Schiffen dieses Typs hatte man beim Bau des Kurierschiffes mehr Wert auf die Geschwindigkeit als auf Bequemlichkeit gelegt. Jan kletterte an Bord, bemerkte, daß die Pilotin noch ein Teenager war, und amüsierte sich über die Zöpfe, die sie trug. Die Pilotin nahm die Tasche der Agentin entgegen, murmelte etwas über Frauen, die zuviel Make-up mit sich herumschleppten, und stopfte die Tasche in einen winzigen Spind.


  Jan erwog, ihr die Wahrheit zu sagen, daß der Beutel Energieeinheiten für ihre Waffen, ein halbes Dutzend Granaten, zwei Messer, eine Unze Plitex, eine Garrotte, einen Dietrich, ein Elektrofernglas, ein Paar Funkgeräte und eine Zahnbürste enthielt, entschloß sich aber, den Mund zu halten.


  Die Pilotin drehte sich um. »Bereit?«


  Jan lächelte. »Immer.«


  Das Mädchen nickte. »Gut. Laß uns eins klarstellen. Ich heiße ,Jes', nicht ,Jessica', nicht


  ,Schatz' und nicht ,Süße'. Dies ist mein Schiff. Ich habe das Kommando, und ich brauche keinen Rat von irgendwelchen Anhaltern. Kapiert?«


  Jan verzog keine Miene. »Verstanden.«


  »Gut. Anschnallen, Mund halten, und nicht anfangen zu reihern. Und ehe du dich's ver-siehst, stehst du auf Danuta.«


  Jan schnallte sich auf dem Platz des Copiloten an, dachte an Kyle und fragte sich, wie er zurecht käme. Wenn die Pilotin nur halb so gut war, wie sie behauptete, und wenn das Kurierschiff nur halb so schnell war, wie es sein sollte, würde sie einen Tag vor ihm landen und hät-te genug Zeit, um die Gegend auszukundschaften. Die Luke schloß sich, Jes startete die Triebwerke, und die Sterne winkten.


  Der Flug nach Danuta dauerte fünf Tage. Der Navigationscomputer übernahm die Steuerung. Wenn er nicht schlief oder mit irgend welchen Reparaturen beschäftigt war, durch-lebte Kyle ein Wechselbad der Gefühle, aber er versuchte, seine geistigen Kräfte zu sammeln.


  Als die Mission begann, war er euphorisch, aber dieser Zustand hielt nicht lange an. Je mehr er über die Mission nachdachte, desto mehr Probleme entdeckte er, bis sie ihm wie My-nocks den Mut aus den Knochen saugten.


  Die naheliegende Lösung bestand darin, einen Plan zu entwickeln, der sich mit den möglichen Problemen befaßte und sie auf diese Weise zumindest in seinem Kopf ausräumte.


  Er verbrachte sehr viel Zeit damit, raffinierte Pläne zu entwerfen, und als sie Gestalt annah-men, stiegen seine Hoffnungen, dann stieß er auf ein Hindernis, das so riesig und so unüber-windlich war, daß alles zusammenbrach. Schließlich, nach stundenlanger, frustrierender Pla-nung, war er gezwungen, der Tatsache ins Auge zu sehen, daß es ihm an ausreichenden Informationen fehlte. Die Antwort, vorausgesetzt, es gab eine, wartete auf Danuta. Die Lüftung der Moldy Crow zischte, das Deck vibrierte, und Kyle war allein.


  Jan folgte dem kubazianischen Wirt ein paar gewundene Treppen hinauf, durch eine schmutzige Halle bis zu Apartment 4G. Die »4« fehlte, aber die Agentin hatte sich die Trep-penabsätze und Notausgänge gemerkt. Das ganze Gebäude wackelte, als ein Frachter startete.


  Der Wirt, dem es nicht gelungen war, diese speziellen Zimmer zu vermieten, seit der letzte Mieter, ein schwerhöriger Rybet, vor einem Jahr umgebracht wurde, versuchte, die Nachtteile herunterzuspielen. »Es wird gelegentlich laut – aber die Aussicht entschädigt dafür.«


  Jan, die ihm nie den Rücken zukehrte, zog einen Vorhang zur Seite. Tausende von Staubmotten sprangen hervor, fielen durch das hereinsickernde Sonnenlicht und schlossen sich ihren Vorfahren auf dem Boden an. Das Fenster war ein hiesiges Erzeugnis und seit langer, langer Zeit nicht mehr geputzt worden. Die Agentin packte den Riegel und zog. Zusätzliches Licht strömte in den Raum, und der Wirt paßte seine Schutzbrille entsprechend an, denn er bekam Kopfweh von den roten Wellenlängen.


  Jan betrachtete die Aussicht. Der Sicherheitszaun des Flughafens war nur zwanzig Meter entfernt. Dahinter, vorbei an einer Reihe gelandeter Schiffe, startete der Frachter seine Antriebssysteme und donnerte die Startbahn hinunter. Er war schnell und verschwand Augen-blicke später. Das Terminal war ein flaches, einstöckiges Gebäude, und man hätte es für ein Lagerhaus halten können, abgesehen von dem Antennenwald und der Boden-Luft-Raketen-Stellung, die sich an das westliche Ende des Gebäudes schmiegte. Von der Moldy Crow war nichts zu sehen.


  Der Gestank von Treibstoff, Ozon und Abwasser wehte durch das Fenster herein. Der Kubazianer wollte freiwillig eine Duftdisk auflegen, überlegte es sich aber anders. Vielleicht, nur vielleicht, war der Mensch dumm genug, das Apartment trotz des Gestanks zu nehmen.


  Jan drehte sich zu dem Kubazianer um, ließ ein paar Münzen in seine offene Hand fallen und sagte »Nettes Ambiente. Ich nehme es.« Die Tasche, immer noch gefüllt mit Waffen, schnellte hoch, als sie auf die stark verschmutzte Bettdecke fiel. Bei den Rebellen gab es ein Sprichwort: »Zu Hause ist man dort, wo man sich bettet.«


  Danuta füllte den Bildschirm des Schiffs mehr als aus, und Kyle feierte seinen ersten Planetenanflug, als der Annäherungsalarm losging. Der Grund war schnell ausgemacht. Zwei Imperiale TIE-Fighter, einer zu jeder Seite des Schiffs, erschienen aus dem Nichts. Gefolgt von einer Funkübertragung. Es gab keine Erklärungen – nur Forderungen.


  »Patrouillenschiff X-Ray-Zwei-Neun-Eins an unidentifizierten Frachter. Geben Sie den Namen des befehlshabenden Offiziers, die Zahl der Passagiere, Ihre Fracht, falls vorhanden, den Herkunftsort und den Grund Ihres Besuchs an.«


  Die Worte waren eine Art Singsang, so als hätte sie der Pilot schon unzählige Male von sich gegeben, was vermutlich auch stimmte. Kyle spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, erinnerte sich daran, daß solche Kontrollen reine Routine waren, und öffnete einen Kanal. Die Geschichte war zahllose Male durchgespielt worden, und dank der Experten auf der Hope hatte Kyle falsche Papiere, um sie zu unterstützen.


  Moldy Crow an imperialen X-Ray-Zwei-Neun-Eins. Verstanden ... Mein Name ist Drexel, Dan Drexel, und ich bin der einzige Mensch an Bord. Ich komme von Drog VI im verei-nigten Sektor. Ich habe eine Ladung dringend benötigter Ersatzteile für die Brodsport-Minengesellschaft. Rel Farley ist der stellvertretende Leiter ... sagen Sie ihm, das erste Bier geht auf mich.«


  Kyle nahm an, daß Farley ein Sympathisant der Rebellen war. Er würde die Geschichte des Agenten bestätigen. Es entstand eine Pause, der Pilot fragte bei Brodsport nach, redete mit seinem Kumpel auf einer anderen Frequenz oder popelte in der Nase. Kyle zog die letzte Möglichkeit in Betracht, als die Freigabe kam.


  »Hier ist X-Ray-Zwei-Neun-Eins. Sie haben Landeerlaubnis für Trid. Die Anflugkoor-dinaten werden ihrem Navigationscomputer überspielt. Es ist besser für Sie, wenn Sie sich daran halten. Einen schönen Tag.«


  Kyle nahm die Warnung zur Kenntnis, fühlte sich aber trotzdem schrecklich erleichtert.


  »Verstanden – Crow, Ende.«


  Die TIE-Jäger beschleunigten, flogen einen Bogen und waren nicht mehr zu sehen. Kyle entspannte sich ein wenig, nahm Verbindung zur Bodenkontrolle auf Trid auf und trat in die Atmosphäre ein. Es sah so aus, als hätte jemand eine große braune Decke über die Oberfläche
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  des Planeten geworfen. Zuerst glatt, dann uneben, wo die Hügel von unten drückten, und fal-tig, wo die Canyons kamen und gingen.


  Hier und da mußte das Ödland einigen Farmen weichen, auf denen tapfere Kolonisten, Männer und Frauen wie sein Vater, der harten, braunen


  Erde ein paar grüne Flecken entrissen. Das Sonnenlicht flimmerte auf den Metalldä-


  chern, Fahrzeuge brachten gelegentlich etwas Farbe ins Bild, und eine zweispurige Straße führte nach Trid.


  Die Straßen war von den Brodsport-Technikern wie ein Gitternetz angelegt worden. Sie sahen in der Stadt nichts weiter als einen miesen, kleinen Außenposten, auf den sie nur so lange angewiesen waren, wie ihre Verträge liefen. Das Resultat war eine Gemeinde, in der die wenigen Annehmlichkeiten, die es gab, später aneinandergefügt worden waren.


  Der Raumhafen lag am östlichen Ende der Stadt, genau in der Richtung, aus der Kyle kam. Er schimmerte in der Nachmittagshitze. Hinter der Landebahn und der versteckt liegenden Stadt, zu der sie gehörte, sah Kyle eine Gruppe deutlich aufragender Gebäude und wußte, was sie darstellten. Die imperiale Forschungsanlage auf Danuta, die Wiege des Todessterns, und, wenn er nicht vorsichtig war, der Ort, an dem er sterben würde.


  Er drückte das Schiff nach unten, fuhr die Landeklappen aus und zündete die Bremsraketen. Die Crow verlor an Höhe, aber weit draußen, am äußersten Rand des Horizonts, sah der Agent einen gewaltigen, schwarzen See. Er lag direkt im militärischen Sperrgebiet des Imperiums, und man mußte kein Geologe sein, um zu erkennen, daß man die Oberfläche erhitzt hatte, bis sie geschmolzen war, und dann hatte abkühlen lassen. Wie war so etwas möglich?


  Es sei denn, es war das Ergebnis irgendeines Experiments. Kyle stellte sich einen Superlaser vor, der stark genug war, um Löcher durch die Kruste eines Planeten zu bohren, und mußte sich unwillkürlich schütteln.


  Als ihm die Bodenkontrolle von Trid die Ohren vollschwatzte und der Navigationscomputer zustimmend piepte, stellte er den Antrieb ab, drückte den Bug hoch, und zündete die Repulsoren. Die Stabilisatoren hielten das Schiff im Gleichgewicht. Kyle überprüfte den Landeplatz, sah wie die Rampen angeordnet waren und schwenkte das Schiff zur Seite.


  Der automatische Wegweiser war einmal gestrichen worden, aber das war schon lange her, denn der größte Teil des Anstrichs war abgeblättert und hatte orangefarbene Flecken hin-terlassen. Kyle folgte der gefleckten Maschine zu Platz dreiundzwanzig, wo er sich zwischen einen Autohopper mit Regierungsmarkierung und ein Brodsport-Shuttle fallen ließ.


  Am anderen Ende des Raumhafens, daß mit »Kein Zutritt«-Schildern reich geschmückt war und von einer Abteilung Sturmtruppen bewacht wurde, standen sechs sorgfältig gepflegte TIE-Jäger, die noch von der Morgenwäsche glänzten. Von diesem Ort sollte man sich besser fernhalten.


  Kyle schaltete die Maschinen ab, vergewisserte sich, daß alle Anzeigen im grünen Bereich waren, und stellte die Notstartsequenz ein. Wenn er startete, falls er startete, war es ziemlich wahrscheinlich, daß er es eilig haben würde. Der hiesige Zollbeamte hämmerte mit einem Hydroschraubenschlüssel gegen die Frachtluke. Kyle schlüpfte in seine Rolle als Dan Drexel und beeilte sich, die Rampe herunterzulassen. Bestechen, oder nicht bestechen – das war hier die Frage. Obwohl die Antwort bereits feststand.


  Der Lärm und die Erschütterung des Gebäudes rissen Jan aus einem unruhigen Schlaf.


  Ihre Stiefel rutschten vom Fensterbrett, die Vorderbeine ihres Stuhls schlugen auf den Boden, und sie bemühte sich, ihre Augen zu öffnen. Gemessen an ihrem Heimatplaneten Alderaan, der mehrere Raumhäfen hatte, die tausendmal größer waren als der von Trid, ging es hier ruhig zu, aber auf der Flugbahn herrschte ein ziemlicher Verkehr, und sie hatte bereits das Kommen und Gehen von mindestens fünfzig Schiffen beobachtet, TIE-Jäger und Inlandsflüge nicht eingerechnet. Daher war sie angenehm überrascht, die Moldy Crow zu sehen, und, nachdem er das Schiff gesichert hatte, Kyle Katarn. Das Elektrofernglas schwankte über das Rollfeld, konzentrierte sich auf den Agenten und brachte ihn näher heran.


  Er sah groß und kräftig aus, wie er da mit dem Zollbeamten sprach, ihm die Hände schüttelte und die Landekufen der Crow überprüfte. Was gefiel ihr überhaupt an ihm? Außer der Tatsache, daß er ihr das Leben gerettet hatte? War es der entschlossene Ausdruck in seinen Augen? Die Kraft in seinen Händen? Oder das Lachen, das so selten kam, daß sie sich Mühe gab, ihn zum Lachen zu bringen? Sie war sich nicht sicher.


  Kyle beendete seine Inspektion, verschloß die Frachtluke und ging auf das Terminal zu.


  Die Bewegung genügte, um Jan an die Mission zu erinnern, die sie angenommen hatte, und an die möglichen Folgen. Was, wenn Kyle ein Spion war, den man geschickt hatte, um all das zu zerstören, wofür sie kämpfte? Ihr Entschluß stand fest.


  Jan vergewisserte sich, daß ihre Waffen geladen waren, stellte den Verteidigungsme-chanismus der Tasche ein, und trat in die Halle hinaus. Die Zielperson war angekommen. Und sie hatte einen Auftrag zu erledigen.


  Da er die Stadt bereits aus der Luft besichtigt hatte, war Kyle nicht besonders überrascht von Trids heruntergekommenem Zustand. Wie auf den meisten Planeten lagen die Nacht-klubs, Striplokale und billigen Imbißbuden Schulter an Schulter mit dem Terminal, und die Fachhändler, Lieferanten und Ersatzteillager befanden sich gleich oben an der Straße.


  Die örtliche Architektur war eine Mischung aus imperialem Fertigbau und dem Koloni-alstil der Randgebiete. Man konnte es zum Beispiel an den bunten Pflanzen erkennen, die von den Balkons im zweiten Stock hingen, und an den schmiedeeisernen Stäben, die die Fenster im Erdgeschoß sicherten, oder an der verdreckten Wasserfontäne, die den Marktplatz schmückte.


  Mit den Bewohnern war es im Grunde nicht anders. Sie teilte sich in sechs Kategorien: Vertragsangestellte, die Kappen mit Brodsport-Logos trugen; starrköpfige Kolonisten mit schwieligen Händen; Wissenschaftler, die in ihren Klamotten völlig fehl am Platz wirkten; Abschaum wie Dan Drexel, der nur darauf wartete abzuhauen; ein paar Außerirdische, von denen keiner besonders glücklich schien; und Sturmtruppen, die überall paarweise auftraten.


  Zum Teil aus Sicherheitsgründen und teilweise, damit sie sich gegenseitig beobachten konnten.


  Da er inzwischen gesucht wurde, bereiteten die Soldaten Kyle das meiste Kopfzerbre-chen. Sie könnten möglicherweise während der letzten Lagebesprechung sein Gesicht gesehen haben. Ihre Gegenwart und die Tatsache, daß er ihre Augen nicht sehen konnte, erinnerten Kyle daran, in welchem Ausmaß das Imperium durch Angst regierte. Er erinnerte sich daran, was es für ein Gefühl war, so mächtig zu sein, und kam zu der widerlichen Erkenntnis, daß er es genossen hatte.


  Kyle wartete, bis ein Schlepper mit Anhänger vorbeibrummte, ging den Bordstein entlang und überquerte den Platz. Obwohl er sich Mühe gab, möglichst unbeteiligt zu wirken, hatte Kyle ein Ziel vor Augen, und steuerte in die entsprechende Richtung. Die Wahrschein-lichkeit, daß er beim Anblick der Forschungsanlage einen Eingang entdecken würde, war mehr als gering, aber einen Versuch war es wert.


  Als Kyle nach Westen ging und der Nachmittagssonne folgte, veränderte sich die Umgebung. Die Häuser wirkten bewohnt und schienen vornehmer zu sein. Nach der Sauberkeit und den Kindern, die auf der Straße spielten, zu urteilen, war diese Wohngegend extra für Forschungsangestellte und ihre Angehörigen reserviert worden. Mon Mothma hatte versäumt, es zu erwähnen, dabei wäre es beim Einsatz eines Überfallkommandos nützlich gewesen.


  Kyle kam auf den Gedanken, einen Wissenschaftler zu entführen und seine oder ihre Angehörigen zu benutzen, um sich Zutritt zu der Anlage zu verschaffen. Aber das schien ihm zu kompliziert. Einfachheit und eine gehörige Portion Glück waren der Schlüssel zum Erfolg.


  Kyle spürte ein Kribbeln im Nacken. Es fühlte sich an, als würde er beobachtet. Aber das war Blödsinn – oder nicht?


  Ein heruntergekommenes Cafe erstreckte sich über das Pflaster eines sorgfältig gefegten Fußwegs und bot Gelegenheit, sich auszuruhen. Kyle lächelte der Bedienung zu – sieh sah nicht älter aus als zwölf – und folgte ihr zu einem Tisch mit einer Plastiktischdecke. Sie räum-te das Geschirr eines früheren Gastes ab und versprach zurückzukehren. Kyle setzte sich, wandte sich nach Osten und beobachtete die Straße.


  Jan bog um die Ecke, machte zwei Schritte vorwärts und spürte, daß etwas nicht stimmte. Kyle war verschwunden, nein, da war er, er saß auf dem Bürgersteig. Sie zog einen Steck-brief aus der Tasche, tat so, als wäre Kyles Gesicht eine Straßenkarte, und ging zwei Schritt zurück. Die Ecke versperrte ihm die Sicht, aber die Frage war: Hatte Kyle sie gesehen? Und wenn ja, hatte er ihr Gesicht erkannt?


  Kyle runzelte die Stirn. Irgendwas an der Gestalt, die er nur flüchtig aus der Entfernung gesehen hatte, kam ihm bekannt vor, aber er war nicht sicher, was. Jemand aus der Stadt?


  Vermutlich, aber er beschloß, auf alle Fälle die Augen offenzuhalten. Zur Beruhigung berühr-te er seinen Blaster. Er war neu, aber nicht zu neu, und steckte in einem Schulterhalfter.


  Schnell, aber unbequem, wenn man saß. Pistolen und sogar schwerere Waffen waren auf Planeten wie Danuta üblich.


  Kyle trank aus, warf ein paar Münzen auf den klebrigen Tisch und setzte seinen Erkundungsgang fort.


  Das Wohnviertel war relativ klein und wich bald einer sorgfältig gepflegten Sicherheitszone, einschließlich der Überwachungskameras, Aufklärungs-Droiden, Geschützstellun-gen und einem vier Meter hohen Maschendrahtzaun, der mit Stacheldraht besetzt war. Die Gebäude waren niedrige, stabile Bauten, die zur Hälfte unter der Erde lagen und gegen Angriffe befestigt waren. Er erinnerte sich an Mon Mothmas Hologramm und wunderte sich über den Mut eines Unbekannten. Das warf eine interessante Frage auf – was war eigentlich aus dem Agenten geworden? Warum hatte man ihm oder ihr nicht befohlen, die Pläne zu stehlen.


  Die Antwort schien offensichtlich.


  Kyle lief eine Weile an der Sicherheitszone entlang, bewegte sich flink wie zum Einsatz, und wußte, daß er dafür nicht angezogen war. Das Haupttor war ein schwerer Brocken, samt Wachstation, mindestens einem Dutzend Sturmtruppen, einem AT-ST und zwei gepanzerten Bodenfahrzeugen. Nicht die Art von Verteidigungsanlagen, die er gern testete.


  Vorsichtig, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wandte Kyle sich nach Osten, bog in eine ruhige Seitenstraße und folgte ihr in die Stadt. Der Erkundungsgang hatte seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Der Forschungskomplex war absolut uneinnehm-bar. Eine unbefugte Person konnte nur hineingelangen, wenn sie jemand hineinließ.


  Die Tatsache, daß Kyle jemanden kannte, der in der Sicherheitszone stationiert war, hatte ihn gequält, seit er Meck Odoms Gesicht auf Mon Mothmas Hologramm gesehen hatte.


  Odom zu zwingen, sich zwischen Freundschaft und Pflicht zu entscheiden, und ihn in schreckliche Gefahr zu bringen, verstieß gegen alles, woran Kyle glaubte. Was könnte gemeiner sein als das? Doch was war mit den Millionen, den Milliarden, die durch den Todesstern bedroht wurden? Was würden sie von seinem moralischen Dilemma halten? Er wußte keine Antwort.


  Als er sich auf den Rückweg machte, schienen seine Füße den Weg durch Trid wie von selbst zu finden. Das Sicherheitssystem der Moldy Crow zeigte an, daß es während seiner Abwesenheit nicht weniger als drei Versuche gegeben hatte, das Schiff zu betreten, aber keiner war erfolgreich. Kyle sah sich die Videoaufnahmen der Nieten im Zoom an, stufte die verhinderten Einbrecher als gemeine Diebe ein und startete das System erneut.


  Nachdem sie verschlossen war, bot die Hülle einen mehr als ausreichenden Schutz gegen den Lärm und Gestank des Raumhafens. Wenn die Erschütterungen nicht gewesen wären, die die Schiffe beim Benutzen der Rollbahn erzeugten, hätte er ihr Kommen und Gehen gar nicht bemerkt. Sein Abendessen, das er von einem Straßenhändler gekauft und mit zum Schiff genommen hatte, war köstlich. Besonders nachdem er fünf Tage lang nur getrocknete Nahrung gegessen hatte. Er schlang es herunter, trank einen Krug Brunnenwasser und legte sich aufs Ohr. Der Schlaf kam schnell -genau wie die Träume.


  Er hatte mit einem Rebellen auf dem Asteroiden den Platz getauscht. Die Luke gewähr-te ihm eine sichere Deckung. Es waren so viele Soldaten, daß man sie unmöglich verfehlen konnte. Die Leichen stapelten sich übereinander, bis sie den Gang blockierten. Dann hörte das Schießen auf, die Sanitäter nahmen ihnen die Helme ab, und Kyle fing an zu schreien. Jede einzelne Leiche besaß Meck Odoms Gesicht.


  Jan ging davon aus, daß Kyle, der die Nacht an Bord der Moldy Crow verbracht hatte –


  und nicht in den vier Wänden eines erbärmlichen Apartments –, besser geschlafen hatte als sie. Darum ärgerte sie sich, als er sich zu einem frühen Aufbruch entschloß und sie zwang, dasselbe zu tun. Sie bog gerade um das westliche Ende der Startbahn, als sie sah, wie er einen Imbiß verließ. Ihr Frühstück, das aus einer Tasse Tee bestand, die sie unterwegs kaufte, hatte sie nicht gesättigt.


  Doch es war interessant, ihn so früh auf den Beinen zu sehen, besonders nach dem eher ergebnislosen Ausflug, den er gestern unternommen hatte. Was hatte er eigentlich vor? Vorausgesetzt, ein Agent ohne richtige Ausbildung und ohne Erfahrung hatte einen Plan.


  Kyle hielt an, um einen Straßenhändler nach dem Weg zu fragen, bog in eine Neben-straße und fand die, wie er dachte, richtige Adresse. Er drehte sich um, bemerkte nichts Verdächtiges an der Frau, die in ein Ladenfenster starrte, an dem Mann, der Eimer leerte, oder den Droiden, der den Bürgersteig hinunterwirbelten. Dann, nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, daß es die richtige Adresse war, stieg der Agent eine kurze Treppe hinauf und verschwand im Innern.


  Über der verfallenen Tür war eine Inschrift, und Jan strengte sich an, um sie zu erkennen. Es sah aus wie ein Rad mit komplizierten Speichen, die von der Mitte nach außen liefen.


  Jan hatte das Gefühl, daß sie es schon einmal gesehen hatte, aber sie konnte es nirgends einordnen.


  Etwas Gutes hatte die Situation. Sie erlaubte es Jan, in einem nahegelegenen Geschäft ein süßes Brötchen zu kaufen. Sie leckte gerade den Zuckerguß von ihren Fingern, als Kyle auftauchte. Er überprüfte die unmittelbare Nachbarschaft, konnte sie durch das Schaufenster nicht sehen, und lief in Richtung Geschäfts viertel.


  Jan steckte in der Klemme: Sie konnte Kyle folgen und sehen, wohin er ging, oder das Gebäude untersuchen und herausfinden, was er dort wollte. Sie wählte die zweite Möglichkeit, wartete bis er außer Sicht war und stieg die Stufen hinauf. Die Tür glitt auf gut geölten Scharnieren zur Seite, Glocken klingelten, und der Duft von Weihrauch stieg ihr in die Nase.


  Der ortolanische Mönch hatte einen langen Schnabel, Schlappohren und zwei tellerförmige Augen. Sein hellblaues Fell biß sich mit dem safrangelben Talar, den er trug. »Kann ich Ihnen helfen?« Seine Stimme war sanft, übertönte aber trotzdem den entfernten Gesang.


  Das Rad des Lebens, ein Mönch und der Gesang. Alles paßte zusammen. In diesem Ge-bäude war ein Tempel untergebracht worden. Im Imperium gab es Tausende von Religionen, und obwohl Palpatine viele ablehnte, wurden die meisten toleriert, solange sie unpolitisch blieben. Jan lächelte. »Nein, vielen Dank. Ich habe mich in der Tür geirrt.«


  Der Mönch verbeugte sich. »Es gibt viele Türen – und dahinter viele Wege. Gehe in Frieden.«


  Jan verbeugte sich. Sie wußte, daß sie in nächster Zeit nicht viel Frieden finden würde, und kehrte auf die Straße zurück. Sie blickte über die Schulter zurück. Was hatte ein Tempel mit Kyle zu tun? Oder mit dem imperialen Todesstern? Sie hätte fragen können, aber was, wenn der Mönch Kyle einen Tip gab? Er würde sie anhand der Beschreibung sofort erkennen.


  Nein, es war besser abzuwarten.


  Jan machte drei Schritte und hielt inne. Und wenn man sie reingelegt hatte? Wenn Kyle viel besser ausgebildet war, als sie dachte? Wenn er wußte, daß sie ihn verfolgte, und entschlossen war, sie abzuschütteln? Es schien unwahrscheinlich, aber alles war möglich. Besonders für einen Doppelagenten.


  Jan fing an zu laufen. Sie rannte die Straße hinunter, bog um die Ecke und gelangte auf die Hauptstraße. Sie hielt an und sah sich in beide Richtungen um. Wohin war er gegangen?


  Was hatte er vor? Die Antwort hätte sie enttäuscht. Kyle spazierte anscheinend entspannt auf sein Schiff zu.


  Ein Haufen Leute waren während der letzten Stunde ins Blue Moon gekommen. Hauptsächlich Raumfahrer, vereinzelt ein paar Kolonisten und Außerirdische, die nicht wußten, wohin.


  Ein Spiegel erstreckte sich über die ganze Länge des Raums, seine mit Insekten übersäte Oberfläche war zwischen den Flaschen, Krügen, Kürbisflaschen, Karaffen und Spritzkolben, die davor aufgereiht waren, kaum zu sehen. Der Inhaber des Clubs trug eine schmutzige Schürze und polierte immer wieder dasselbe Stück Tresen, so als würde es ihm Glück bringen.


  Vorn, gegenüber dem Eingang, so daß man sie durchs Fenster sehen konnte, schüttelte und räkelte sich eine Tänzerin durch ihre Zwei-Stunden-Schicht. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos und ihre Augen weit entfernt.


  Weiter hinten saß eine Gruppe Farmer-Jungen um einen viel zu kleinen Tisch. Leere Gläser vor sich aufgestellt, machten sie der Tänzerin schöne Augen und prahlten mit Helden-taten, die sie nie vollbracht hatten.


  Kyle, der in einer der zehn Nischen Platz genommen hatte, die an der Wand gegenüber der Bar lagen, ließ seine Blicke zwischen der Tänzerin und dem Eingang hin- und herwan-dern. Nicht weil die Tänzerin besonders attraktiv war, sondern weil man sie ungeniert ansehen dufte. Das letzte, was er jetzt brauchte, war ein Streit mit einem dieser »Was starrst du mich so an?«-Besoffenen.


  Der Nachmittag und der frühe Abend waren langsam vergangen, sehr langsam, und Ky-le war nervös. So nervös, daß er den Blaster in seinen Schoß legte. Nachdem er sich entschlossen hatte, seinen Freund in Gefahr zu bringen, war der Rest ein Kinderspiel. Funkübertragungen wurden mit Sicherheit überwacht, genau wie E-Mails, also blieb nur eine mündliche Botschaft. Die Tatsache, daß Odom Spiritualist war und gewiß den örtlichen Tempel besuchte, eröffnete einen Weg zur Kommunikation.


  Jetzt, da er die Ereignisse in Gang gebracht hatte, fürchtete Kyle, daß etwas schiefgehen könnte. Wenn Odom heute nicht zum Tempel gegangen war? Oder diese Woche nicht ging?


  Wie viele Tage konnte er warten? Oder noch schlimmer, was, wenn Odom zum Tempel gegangen war und nun durch die Tür hier kam, unterstützt von einem halben Dutzend Sturmtruppen. Die Leute ändern sich. Odom könnte sich geändert haben. Das Blue Moon hatte einen Hinterausgang, davon hatte er sich überzeugt. Aber der wurde sicher bewacht.


  Über eine Stunde verging, Kyle bestellte Runde um Runde alkoholfreier Getränke und lehnte zweimal das Angebot weiblicher Begleitung ab.


  Schließlich, als er bereits an dem Punkt war aufzugeben, kam Odom. Er trug Zivilklei-dung und sah ausgesprochen beunruhigt aus.


  Kyle zwang sich abzuwarten, sah nichts Verdächtiges und ließ den Griff seines Blasters los. Odom suchte die Menge ab, und Kyle winkte ihm zu. Sichtbar erleichtert nickte der Offizier, sagte etwas zu der Bedienung und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Als er sich in die Nische quetschte, machte er ein besorgtes Gesicht. »Kyle! Du bist es! Fast wäre ich nicht
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  gekommen. Manchmal stellen einem die Kerle von der Sicherheit eine Falle.«


  Kyle nickt nüchtern. »Du bist ein großes Risiko eingegangen. Tut mir leid, daß ich dich in Gefahr bringe.«


  »Was? Meinst du, ich verzichte darauf, mit meinem berüchtigtsten Mitschüler zu reden?


  Auf keinen Fall!«


  Kyle sah sich um. Wenn sie jemand beobachtete, hatte er sich gut versteckt. »Berüchtigt? Wie berüchtigt?«


  »So berüchtigt«, antwortete Odom und zog ein Stück Papier aus seiner Tasche. »Hier, sieh dir das an.«


  Das Papier war gefaltet. Kyle faltete das Dokument auseinander, glättete es auf dem Tisch und war entsetzt, als ihn sein eigenes Gesicht anstarrte. Das Imperium hatte das Hologramm aus dem Jahrbuch der Akademie benutzt. Man beschuldigte ihn der Fahnenflucht, des Verrats und des Mordes. Er fühlte sich verwundbar, widerstand aber der Versuchung, sich über die Schulter zu blicken. »Ich habe niemanden getötet. Nicht absichtlich jedenfalls.«


  Odom grinste. »Und der Rest?«


  »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  »Das führt uns in die Gegenwart.«


  »Ja.«


  »Ich weiß, ich werde diese Frage bedauern. Aber was habe ich mit all dem zu tun?«


  Kyle erklärte es.


  Jan wartete vor dem Blue Moon, sah Odom eintreten und mußte schlucken. Mon Mothma hatte recht. Kyle traf sich mit dem Offizier, den er angeblich nicht kannte. Warum?


  Was hatten sie vor? Es war ihre Pflicht, das herauszufinden.


  Jan bewegte sich an der Seite des Hauses entlang auf den Hintereingang zu. Ein Betrunkener kroch aus der Dunkelheit, und sie stieß ihn aus dem Weg. Er stolperte rückwärts und fiel über einen schlecht gepflegten Busch. Sie ignorierte seine Hilfeschreie, bog um die Ecke, trat über eine Kotzlache hinweg und stieg die Hintertreppe hinauf. Die Angeln quietschten, als sie die Tür öffnete und eintrat. Die Waschräume stanken nach Urin, und die Agentin verzog das Gesicht. Es gab einen halbherzigen Applaus, als sich die Tänzerin bückte, um ihr Trink-geld einzusammeln, und eine vierköpfige Band fing an zu spielen.


  Die Agentin entdeckte Odom, sah Kyles Rücken und ging auf die angrenzende Nische zu. Die Kellnerin sah sie, schlug Alarm und stellte sich ihr in den Weg. Ab 20.00 Uhr mindestens zwei Kunden pro Nische, der Besitzer nahm es sehr genau damit, und sie auch. Ein halbes Dutzend Armreifen klimperten, als sie sich vor Jan aufbaute.


  Jan ließ sich den Weg abschneiden, lächelte unschuldig und hob fünf Finger. »Wir sind sechs. Die anderen werden gleich hier sein.«


  Erleichtert und erfreut über den Verlauf des Abends kehrte die Bedienung zu ihrem Platz zurück. Jan bemühte sich, etwas zu verstehen. Es war schwierig, besonders nachdem die Band ihre Interpretation von »Rimmer's Delight« zum Besten gab und die Gäste anfingen zu klatschen. Aber sie hörte Bruchstücke, einschließlich Kyles Versprechen, Odoms Identität geheimzuhalten, und daß man »eine plausible Geschichte brauchte«.


  Das Treffen endete nach ungefähr dreißig Minuten. Odom verschwand durch die Vor-dertür, und Kyle ging zum Hinterausgang. Jan bezahlte ihren Drink, lockerte ihren Blaster und folgte ihm. Ihr Herz schlug wie ein Schmiedehammer. Sie hatte mehr Menschen getötet, als ihr lieb war. Aber noch nie jemanden, den sie kannte, und nie kaltblütig.


  Die Tür schloß sich hinter Kyle, und Jan stieß sie wieder auf. Triebwerke dröhnten, als sich ein Schiff auf dem Rollfeld einen viertel Kilometer entfernt niederließ. Sie sah sich um.


  Es war niemand zu sehen, und das Schiff würde das Geräusch, das sie verursachte, übertönen.


  Da Kyle möglicherweise einen Körperpanzer unter seinen Kleidern trug, empfahl sich ein Kopfschuß. Jan hob ihre Waffe, nahm sie fest in beide Hände und zielte sorgfältig.


  Der alte Kyle hätte ein Kribbeln im Nacken gespürt und es verdrängt. Dieser hier zog mit einer fließenden Bewegung seine Waffe, wirbelte herum und wollte den Abzug betätigen.


  Aber er sah das Gesicht seines vermeintlichen Mörders und hielt inne. Jan sah sein Zögern, wußte, daß sie hätte schießen sollen, und verfluchte ihre Schwäche.


  Kyle, der seinen Augen nicht trauen wollte, hielt die Waffe im Anschlag und ging auf sie zu. Sie war bereit gewesen, ihn zu töten, das war klar, aber warum? Das Imperium, ja, aber die Allianz sollte über solche Dinge erhaben sein. Kyle wußte, daß er sie erschießen sollte, ihr ein Loch durchs Gehirn brennen sollte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen.


  Er erinnerte sich, wie er zum ersten Mal in diese Augen gesehen hatte, ruhig im Angesicht des Todes, auf etwas konzentriert, das er nicht hatte sehen können. Sein Arm sank, und mit ihm der Blaster. Sie tat es ihm gleich. Jan sprach zuerst. »Du verdienst den Tod, Katarn.


  Aber jemand anders wird es tun müssen.«


  Das Dröhnen der Repulsoren verstummte plötzlich, als der Pilot sie abschaltete. Durch die Stille erschienen seine Worte lauter. Kyle schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Jan.«


  »Was ist mit Odom? Du sagtest Mon Mothma, du kennst ihn nicht.«


  Kyle zuckte zusammen. »Ich wollte ihn beschützen, ihn aus der Sache raushalten.«


  »Und jetzt?«


  »Ich hab' ihn mit hineingezogen. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Jan ließ ihren Blaster zurück in den Halfter gleiten. Ein paar Betrunkene torkelten um die Ecke, stolperten und lachten ausgelassen, als sie sich die Treppe hinaufhalfen. Sie er-forschte sein Gesicht. »Warum? Warum sollte er unserer Sache helfen?«


  Kyle blickte hin und her. »Ich weiß es nicht genau. Aus Freundschaft, wegen seines Glaubens, schwer zu sagen.«


  »Aber du glaubst, er wird uns helfen?«


  »Ich bin bereit, mein Leben dafür zu geben.«


  Vorübergehend war es still. Jan dachte an das, was sie vorgehabt hatte, und zitterte.


  Wenn sie ihn getötet hätte, wäre das dann eine fanatische oder eine patriotische Tat gewesen?


  Woran erkennt man den Unterschied? Die Antwort, wenn es eine gab, blieb aus. Sie lächelte gezwungen. »Komm. Laß uns Essen gehen. Vorausgesetzt, wir finden ein Restaurant, das dunkel genug ist, um dein Gesicht zu verbergen. Ich lade dich ein.«


  KAPITEL 7


  Kyle brauchte drei Stunden, um die Schlucht zu durchqueren, einen Weg durch das Felslabyrinth zu finden und gegenüber dem Tor mit der Markierung »S-2« anzukommen. Es war drei Meter hoch und bestand aus solidem Durastahl. Eine Energiekanone könnte ein Loch hindurchbrennen, alles andere wäre wirkungslos.


  Odom hatte erklärt, daß die Tore Buchstabenbezeichnungen besaßen: O für Osten, W


  für Westen, N für Norden und S für Süden. Jede Seite der rechteckigen Umrandung verfügte über vier oder fünf solcher Öffnungen, um eine bequeme Wartung zu gewährleisten und wegen der Sicherheitsmannschaften, die sonst gezwungen gewesen wären, das Haupttor zu benutzen, was zum einen umständlich gewesen wäre und im Fall eines Angriffs auch gefährlich.


  Kyle sah auf seine Uhr, stellte fest, daß er noch eine ganze Stunde warten mußte, und versteckte sich hinter einem Felsen. Er befand sich genau in Reichweite der nächsten Überwachungskamera und mußte warten, bis er sich im Schutz der Dunkelheit bewegen konnte.


  Eine günstige Gelegenheit, die nicht von Dauer wäre, würde sich um genau 21.00 Uhr bieten, wenn der Offizier der Wache, in diesem Fall Meck Odom, per Fernbedienung die Türschlösser probehalber öffnen und schließen würde. Während dieses Tests, solange die Tür vorübergehend unverschlossen war, würde Kyle hindurchschlüpfen. Das und Odoms Möglichkeit, vorübergehend das zusätzliche Sicherheitssystem zu überbrücken, würde es Kyle ermöglichen, in den Komplex einzudringen. Der Rest wäre seine Sache, und vorausgesetzt, er schaffte es zum Treffpunkt, hatte Jan Ors zugestimmt, ihn abzuholen.


  Kyle erinnerte sich an die vergangene Nacht, an ihre beidseitige Abneigung, einander zu töten, und lächelte. Sein Gesicht erstarrte, als in der


  Nähe Steine klapperten. Was war das? Ein Tier? Oder etwas Verhängnisvolleres?


  Der Agent wollte nachsehen, besann sich aber eines Besseren. Was immer es war, es könnte seine Bewegungen spüren. Und dann? Angreifen? Seine Anwesenheit melden? Beide Möglichkeiten wären verheerend.


  Kyle hielt den Atem an und griff nach seinem Blaster. Alles war ruhig, dann ein Ge-räusch, ähnlich wie das erste, aber diesmal ganz in der Nähe. Metall schabte auf Metall und entfernte sich. Langsam fing Kyle wieder an zu atmen, das Blut rauschte in seinen Ohren. Die Maschine, welchem Zweck sie auch diente, war verschwunden.


  Die Sonne ging am westlichen Horizont unter, Sterne erschienen am Himmel, und Kyle fühlte sich sehr, sehr klein. Die ganze Mission war Wahnsinn. Die Angst streckte ihre eisigen Finger nach ihm aus. Wie würde sich ein erfahrenerer Agent in so einem Moment verhalten?


  Kyle erinnerte sich an die Atemübungen, die man ihm auf der Akademie beigebracht hatte, und wendete sein Wissen an. Seine Lebensfunktionen gingen zurück, die Gehirnströme flachten ab, und die Zeit stand still.


  Kyle war überrascht, als er die Augen aufschlug, die Uhr 20.50 anzeigte und der Augenblick kurz bevorstand. Irgendwann in der letzten halben Stunde waren im Umkreis blau-grüne Scheinwerfer angesprungen. Sie warfen ein gespenstisches Leuchten auf die Felsen.


  Kyle wunderte sich, wie ausgeruht er war, drehte sich zum Zaun und streckte sich ein paarmal. Dann, als er überzeugt war, daß sein Körper so reagieren würde, wie er es sollte, kroch er auf den Zaun zu. Er hatte sich nicht mehr als einen oder zwei Meter bewegt, als in einiger Entfernung ein Sicherheits-Droide auftauchte. Er schwebte einen Meter über dem Boden und war mit nicht weniger als drei Autoblastern und einem Paar unabhängiger Scheinwer-fern ausgerüstet. Sie jagten sich gegenseitig vor und zurück, untersuchten die Schatten auf Eindringlinge, und überprüften die Unversehrtheit des Zauns.


  Kyle rechnete sich seine Chancen aus. Das Schloß würde sich in etwas weniger als sieben Minuten öffnen. Der Droide bewegte sich mit vielleicht zwei oder drei Kilometern pro Stunde. Es gab keine Möglichkeit, die Variablen exakt zu berechnen, also mußte er raten.


  Kyle biß die Zähne zusammen, beschloß unten zu bleiben und kroch die Böschung hinauf. Geröll löste sich knirschend unter seinen Stiefeln, seine Sinne waren ungewöhnlich geschärft, und der Droide kam näher.


  Der Agent sprintete über die ungepflasterte Zufahrtsstraße, die zum Zaun führte, und verschwand im Schatten gegenüber der Tür. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte, daß ihm noch drei Minuten blieben. Mehr als ihm lieb war, aber ein nützlicher Vorsprung.


  Der Droide bewegte sich vorwärts, die Sensoren tasteten und suchten nach etwas, das außerhalb der Parameter lag, die seine Programmierung als »normal« einstufte. War die Maschine jetzt schneller? Oder kam ihm das nur so vor? Kyle wußte, daß ihn der Droide entdek-ken würde, ehe sich das Schloß öffnete, vorausgesetzt, es öffnete sich überhaupt.


  In seiner Verzweiflung sah Kyle nur einen Ausweg, er tastete den Boden ab, fand einen faustgroßen Stein und stand auf. Er warf so stark er konnte, nicht auf den Droiden, sondern über sein CPU-Gehäuse, in der Hoffnung, einen Bewegungsmelder auszulösen oder, falls das mißlang, etwas Lärm zu verursachen.


  Der Stein flog genau richtig, landete im Gebüsch und zog einen kleinen Erdrutsch nach sich. Der Droide drehte sich um, richtete seine Scheinwerfer auf das Geräusch und brachte zwei Autoblaster zum Einsatz.


  Kyle dreht sich zur Tür, schaute auf seine Uhr und sah, wie die letzten Sekunden verstrichen. Dann, als die Anzeige von neunundfünfzig auf Doppelnull wechselte, hörte der Agent ein unmißverständliches »Klick«. Kyle schlug das Herz bis zum Hals, als er die T-förmige Klinke ergriff, sie nach links drehte und drückte. Die Tür schwang wie durch ein Wunder auf, und Kyle schlüpfte hinein. Sekunden nachdem sie sich geschlossen hatte, wisch-ten die Scheinwerfer des Droiden über die Tür.


  Kyle gestattete sich eine zwei Sekunden-Pause, verglich seine Umgebung mit der Karte, die er nach Odoms Beschreibung vor Augen hatte, und fing an zu laufen. Ein halber Kilometer trennte den Zaun von dem Gebäude. In ungefähr fünfzehn Minuten würde ein Spähtrupp das Gelände durchstreifen. Kyle blieb also genug Zeit, um den Eingang zu erreichen.


  Der Luftschacht war Odoms Idee. Wie die anderen Rohre, die im ganzen Komplex ver-legt waren, sollte der Lüftungsschacht frische Luft ansaugen und sie zu den unteren Ebenen bringen. Für Sicherheit sorgten Hitze- und Bewegungsmelder, die in den Schächten montiert waren. Das einzige Problem bestand darin, daß eine ständige Störung der Software eine Reihe von Fehlalarmen ausgelöst hatte. Reparaturen waren beantragt worden und würden ausgeführt, aber das dauerte noch eine Woche, oder länger. In der Zwischenzeit wurden alle von hier eingehenden Alarmmeldungen einfach ignoriert. Das verschaffte Kyle die perfekte Gelegenheit.


  Der Komplex ragte vor ihm auf. Kyle kletterte eine Böschung hinauf, sprang über eine verzierte Hecke und stand vor einer Mauer aus Durabeton. Das Dach war niedrig und leicht zu erreichen, da neunzig Prozent des Hauses unter der Erde lagen. Kyle folgte der senkrechten Oberfläche bis zu einer Ecke, entdeckte die waagerechten Schlitze, die dem Gebäude ein in-teressanteres Aussehen verleihen sollten, und kletterte hinauf.


  Das Dach war breit und flach. Eine kiesähnliche Substanz knirschte unter seinen Stiefeln. Er sah einen Antennenwald, einen verstärkten stählernen Landeplatz, der mit vier Blink-lichtern markiert war, und das Ende eines Luftschachts.


  Kyle ging so leise er konnte bzw. der Kies es erlaubte zur entfernten Seite des Dachs.


  Das Rohr wurde durch eine pyramidenförmige Allwetterhaube geschützt. Sein Multiwerkzeug machte mit den Schrauben kurzen Prozeß – an jeder Seite der Lüftung saß eine. Sie funkelten, als sie das Dach trafen.


  Nachdem er sie gelöst hatte, legte Kyle seine Arme um das Metallblech, beugte die Knie und zog. Zuerst spürte er einen gewissen Widerstand, dann gab die Abdeckung mit ei-
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  nem plötzlichen Ruck nach.


  Kyle stellte das Gebilde aufs Dach und spähte in den pechschwarzen Schacht. Er tastete seinen Gürtel ab, fand die Stablampe, und machte sie los. Die Leiter war deutlich zu sehen.


  Die Agent drehte sich um, steckte die Lampe zwischen die Zähne und ließ sich in den Schacht hinunter. Er tastete mit dem Fuß nach einer Sprosse, prüfte, ob das Metall sein Gewicht trug, und begann mit dem Abstieg.


  Das Licht flackerte über das blanke Metall hin und her, als Kyle in der Dunkelheit verschwand. Er hatte sich entschieden – und es ging buchstäblich ums Ganze.


  Jan hatte ihre Tasche aus dem Apartment geholt und benutzte einen Großteil des Inhalts, um eine nette, kleine Bombe zu basteln. Sie vergrub das Gerät an der Nordseite des Sicherheitszauns. Die Explosion würde sich um genau 21.45 Uhr ereignen und sollte genügen, um wenigstens einige der Bodenstreitkräfte vom Hauptgebäude abzulenken. Dann, um 22.00 Uhr, würde sie genau diesen Punkt mit der Moldy Crow überfliegen, das Gebiet unter Beschuß nehmen und zum Treffpunkt fliegen. Es war kein besonders raffinierter Plan. Aber für ihre Zwecke ausreichend.


  Jan wollte gerade in den Laderaum der Crow klettern, als ihr eine Bewegung ins Auge fiel. Lichtmasten erhellten den Bereich direkt vor dem Terminal. Der örtliche Zollbeamte war dort, und ein halbes Dutzend Sturmtruppen. Der Beamte schwenkte ein Stück Papier und schrie etwas Unverständliches. Die Imperialen drehten sich um, sahen in Jans Richtung und kamen auf sie zu.


  Jan lief die Rampe hinauf, drückte »Einziehen« und stieg ins Cockpit. Die Schlacht hatte begonnen.


  Kyle sah eine große, weiße Nummer l und wußte, daß er weit genug geklettert war. Die Leiter führte weiter nach unten durch ein mannshohes Loch. Kyle trat auf das dafür vorgese-hene Gitter. Die Einstiegsluke, ebenfalls mit einer großen weißen l markiert, lag genau vor ihm. Auf dieser Etage gab es sehr viele Wachen. Odom hatte nachdrücklich daraufhingewie-sen.


  Kyle zog seinen Blaster, holte tief Luft und berührte die Anzeigetafel. Die Tür glitt auf, ein Soldat erschien, und Kyle feuerte. Der Imperiale taumelte, feuerte einen Schuß in die Decke und fiel. Es ging so schnell, daß keine Zeit blieb, um sich zu fürchten.


  Kyle steckte seine Pistole ins Halfter, schnappte sich das Sturmgewehr des Soldaten und rannte den Flur hinunter. Die Lichter waren relativ schwach, und die Wände waren kahl. Der Agent wußte, daß er zwei große Verbündete hatte: den Überraschungseffekt und seine Schnelligkeit. Der Trick bestand darin, von beiden maximalen Gebrauch zu machen. Die Wand zur Linken führte zu einer Tür, einer ziemlich wichtigen Tür, auf die er später zurückkommen würde. Doch zuerst gab es andere Dinge zu tun. Ein Einsatzraum erschien zur rechten, ein Imperialer bewegte sich auf den Flur zu, und Kyle schoß.


  Jan biß sich auf die Lippen, als die Triebwerke, gefolgt vom Navigations-, Waffen- und Lebenserhaltungssystem ansprangen. Die Anlaufphase für den Notfall war kurz, aber nicht so kurz, wie sie es wollte.


  Der Kommandant der Sturmtruppen sah, wie die Rampe eingezogen wurde, hörte, wie sich die Triebwerke zu drehen anfingen, und befahl seinen Männern zu schießen. Sie gehorchten, und die Schutzschilde der Crow leuchteten auf, als die Energiestöße einschlugen.


  Als der Jäger startete, flackerten die Repulsoren auf, und der Kommandant schluckte, als sich der Bug in seine Richtung drehte. Zu seiner Ehre sei gesagt, daß er immer noch dort stand und seine fast nutzlose Pistole abfeuerte, als ihn das Rumpfgeschütz zerfetzte.


  Der Soldat sah überrascht aus, versuchte etwas zu sagen und starb. Ein paar Offiziere drehten sich in Kyles Richtung, griffen nach ihren Pistolen und stürzten zu Boden, als Kyle sie erschoß. Er stieg auf die Plattform, suchte nach Munition und nahm soviel er tragen konnte.


  Ein schneller Blick zeigte die erste Tür zu seiner Linken, eine weitere Tür zu seiner Rechten und einen Flur direkt vor ihm. Welche Strategie sollte er anwenden? Sollte er den Flur überprüfen, um jeglichen Widerstand auszuschalten, der dort lauern könnte? Oder eine Tür nach der anderen probieren?


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als ein Kommandant am anderen Ende des Korridors erschien und das Feuer eröffnete. Kyle erwiderte das Feuer, sah den Imperialen fallen, und spürte Blasterschüsse an seinem Gesicht vorbeifächern. Ein zweiter Soldat, unterstützt von einem Offizier, gab eine Salve von drei Schüssen ab.


  Kyle duckte sich, schaltete auf Automatik und sah die Imperialen fallen. Besorgt, daß dort oben noch mehr Soldaten lauern könnten, lief der Agent den Korridor hoch, schnappte sich ein paar herumliegende Energieeinheiten und folgte dem Gang nach links. Die Nachrich-tenzentrale war sauber. Kyle kontrollierte sie, versicherte sich, daß der Flur frei war, und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  Eine scharfe Biegung nach rechts führte ihn zu einer Tür aus Durastahl mit leuchtenden Feldern. Odom behauptete, der rote Schlüssel wäre nötig, um sie zu öffnen, aber was, wenn sich sein Freund irrte? Kyle näherte sich der Tür, berührte die Schalttafel und wartete darauf, daß etwas passierte. Nichts geschah.


  Kyle war enttäuscht, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als denselben Weg zurückzugehen, sich vor die zweite Tür zu stellen und auf das Schlimmste gefaßt zu sein. Sobald er sie passiert hatte, würde er zur anderen Seite des Hofs laufen, ein Tor öffnen, auf einen Turbolift springen, die Sicherheitsstation betreten und sich den Schlüssel schnappen. Dabei würde er die ganze Zeit unter Beschuß stehen. Keine angenehme Vorstellung. Der Agent berührte die Schalttafel, und die Tür glitt zur Seite.


  Jan sah den letzten Soldaten fallen, drehte nach Backbord und flog auf die TIE-Jäger zu.


  Wenn sie einige oder alle imperialen Jäger außer Gefecht setzen könnte, würden die Chancen für einen erfolgreichen Abzug von völlig unmöglich auf sehr unwahrscheinlich steigen, was für sie eine höllische Steigerung bedeutete.


  Die Agentin gab mehr Saft auf die Repulsoren der Crow und erhöhte den Abstand zwischen dem Rumpf und der Rollbahn um drei Meter. Alle imperialen Piloten rannten inzwischen zu ihren Jägern. Leichte Ziele, wenn nicht einer der Jäger vom Boden abgehoben hätte.


  Das Schiff wurde in die richtige Position gebracht. Jan konnte sich die Enttäuschung des Piloten vorstellen, der versuchte, aus den kalten Motoren die volle Leistung herauszuholen und die Waffensysteme in Gang zu bringen.


  Jan zwang sich zu warten, die Crow stabilisierte sich, ihr Zielradar war bereit, und die Geschützanzeigen leuchteten grün. Beide Piloten schossen im gleichen Moment. Der Schuß des imperialen Piloten ging zu hoch. Jans Schuß traf den TIE-Jäger frontal, ließ den vollen Tank explodieren und riß den feindlichen Jäger auseinander. Der gesamte Flugplatz wurde von einem Flammenmeer erhellt.


  Die übrigen Jäger wurden von fliegenden Trümmern getroffen, mit brennendem Sprit übergossen und von Jans Kanone zerrissen.


  Zwei Soldaten standen mit dem Rücken zur Tür. Kyle überlegte den Bruchteil einer Sekunde, ob es anständig war, sie von hinten zu erschießen, und schoß, als sich einer von ihnen umdrehte. Die zweite Wache erledigte er ebenfalls, stieg durch die Luke und merkte, wie sich die Tür hinter ihm schloß.


  Auf dem Hof war es dunkel. Nackte Wände erhoben sich vor und hinter ihm. Zwei Reihen gespenstisch weißer Rüstungen erschienen zu seiner Rechten. Sie schossen, und Kyle schoß zurück. Seine Waffe war jetzt auf Automatik gestellt, das verbrauchte große Mengen Energie, steigerte aber seine Chancen. Die Imperialen fielen, und Blasterschüsse peitschten von oben herab.


  Kyle drehte sich um, entdeckte vier Soldaten auf einem Laufgitter über sich und zuckte zurück, als ein Schuß seine Schulter versengte. Die Logik befahl, daß es das war, das Ende seines Lebens, denn niemand konnte so genau oder schnell schießen ... Außer – der Gedanke löste eine Kettenreaktion aus. Die Zeit schien stillzustehen, und seine Sinne schärften sich.


  Die Macht war wie ein Fluß, der alles vor sich hertrieb. Jene, die sich von seiner Strömung treiben ließen, wurden gestärkt – während jene, die sich gegen ihn stemmten, wie Holzspäne von den Fluten mitgerissen wurden.


  Kyle stand in einem Strudel, wählte sein Ziel und schoß. Keine Salve, sondern ein einziger, genau gezielter Schuß. Der Strahl fand sein Ziel, genau wie die anderen.


  Kyle spürte Druck von rechts, drehte sich und schoß wieder. Der Soldat warf die Arme hoch, so als würde er gekreuzigt, und landete auf dem Rücken.


  Der Agent tauschte sein fast leeres Lasergewehr gegen eins, das er vom Boden aufhob, und lief auf eine der beiden Stahltüren zu. Sie öffnete sich unter seiner Berührung, und sein Herz stockte, als sich die Imperialen in seine Richtung drehten. Nahm das überhaupt kein Ende?


  Überrascht und offenbar ohne den Kampf bemerkt zu haben, der im Hof getobt hatte, fielen die Trooper noch ehe sie ihre Waffen in Anschlag bringen konnten. Kyle schnappte sich ihre Reserveenergieeinheiten und durchsuchte den Raum. Es gab nur einen einzigen Weg


  – den Lift.


  Der Agent überprüfte seine Waffen, berührte die Tastatur und ging auf den Lift zu. Als sich die Tür öffnete, erwartete er eine ganze Abteilung bis an die Zähne bewaffneter Sturmtruppen zu sehen, einschließlich Raketenwerfern, aber die Plattform war leer.


  Erleichtert, aber auch besorgt darüber, worauf er im darüberliegenden Stockwerk stoßen würde, stieg Kyle ein und stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Es war eine kurze Fahrt, aber Kyle war bereit, als sie vorbei war. Der Offizier, ein dünner Mann mit einem übel ver-narbten Gesicht, starb zuerst, gefolgt von einem Wachhabenden, der nach seinem Namen fragte, und einem Soldaten, der mit einem Stück Kuchen bewaffnet war.


  Der Schlüssel lag ein paar Zentimeter von den Fingerspitzen des Offiziers entfernt. In seinem Inneren pulsierte ein Licht, und er fühlte sich warm an. Der Weg hinunter verlief glücklicherweise ohne Zwischenfälle, genau wie der schnelle Spurt über den Hof. Die Tür wurde von Lichtern markiert und von den Leichen, die ausgestreckt davor lagen. Sie öffnete sich leise und schloß sich hinter ihm.


  Eine schnelle Überprüfung des Kontrollraums zu seiner Linken und des Korridors zu seiner Rechten genügte Kyle, um sich zu überzeugen, daß seine gefallenen Gegner unentdeckt geblieben waren. Oder nicht? Einem Impuls folgend, sah Kyle genau in dem Moment nach oben, als der Strahlenschuß abgegeben wurde, der die Farbe neben ihm wegsplitterte.


  Kyle schimpfte sich einen Idioten, weil er das Fenster im oberen Stock nicht bemerkt hatte, als er das erste Mal hier vorbeigekommen war, erledigte den Heckenschützen mit einer Salve und hörte den Alarm losgehen. Soviel zum Überraschungseffekt – die Schnelligkeit war nun sein einziger Verbündeter.


  Der Agent stürmte los, erreichte die Tür, die sich beim ersten Mal geweigert hatte auf-zugehen, und steckte den Schlüssel hinein. Die Tür öffnete sich, ein Wachhabenden hob seine Waffe, und Kyle reagierte zu langsam.


  Der winzige Zünder zählte die letzten Sekunden herunter, ließ Strom durch den Draht fließen und zerstörte sich unwissentlich selbst. Die folgende Explosion verursachte keinen großen Schaden, aber sie schleuderte Felsen in die Luft und erzeugte einen eindrucksvollen Knall. Die Erschütterung und der Lärm lösten nicht weniger als fünf Alarmsirenen aus. Such-scheinwerfer durchstreiften die Nacht, Leuchtkugeln explodierten hoch in der Luft, und Sicherheits-Droiden durchkämmten das Gelände.


  Der Offizier vom Tagesdienst, oder in diesem Fall Nachtdienst, ein Major namens Horst, hatte soeben Bericht über einen Eindringling erhalten, und ihm wurde versichert, daß man die Angelegenheit allein erledigten könnte und würde. Was er nicht wußte, war, daß der Offizier, der diese Garantien gegeben hatte, nun tot war.


  Da er annahm, daß man sich um den Eindringling kümmerte, beschloß Horst, sich persönlich dem Alarm anzunehmen. Dem diensthabenden AT-ST, zwei gepanzerten Fahrzeugen sowie zwei Kommandoeinheiten wurde befohlen, sich bereitzuhalten. Vielleicht ein Rebellenüberfall? Horst hoffte es. Er grinste wie der Wolf, für den er sich hielt.


  Kyle wußte, daß er einen Hauch zu langsam gewesen war, ein kleines bißchen zu selbst-sicher, und wartete auf den Tod. Der Soldat, überzeugt von seinem Sieg, drückte den Abzug, und drückte ihn wieder. Nichts geschah. Verblüfft und neugierig überprüfte der Imperiale die Sicherung seiner Waffe. Es war der letzte Fehler, den er je machte.


  Kyle trat über die Leiche in den Lift. Blauweißes Licht strömte von oben herab, und ein Quadrat erhellte den Boden. Genau wie vorhin brachte der Turbolift Kyle schneller hinauf, als er eigentlich wollte, und öffnete sich vor einem ausgedehnten Korridor. Ein offenes Fenster lief an der gegenüberliegenden Wand entlang. Da er wußte, daß er dem Fenster den Rücken kehren mußte, um den Rest des Flurs zu untersuchen, ging Kyle darauf zu.


  Ein einziger Blick genügte, um festzustellen, daß darunter das Laufgitter lag, von dem aus die vier Soldaten in den Hof geschossen hatten. Kyle erschoß die beiden Soldaten, die sich eben über die Leichen beugten, drehte sich um und stellte seine Waffe auf Dauerfeuer, als noch mehr Imperiale zu seiner Rechten auftauchten.


  Glück, Ausdauer und Adrenalin waren auf seiner Seite, als die Trooper ins Wanken ge-rieten und fielen. Der Gestank von Ozon und verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er spürte eine Bewegung und schoß erneut. Der Droide, der auf einem Botengang war, piepte mitleiderregend und brachte sich in Sicherheit.


  Kyle, erschreckt über seine eigenen Reflexe, beschloß, vorsichtiger zu sein. Sturmtruppen waren eine Sache – zivile Arbeiter eine andere. Er hatte bis jetzt keine gesehen, aber er wußte, daß sie existierten. Nichts konnte den Tod eines Unschuldigen wiedergutmachen.


  Kyle ließ sich einen Moment Zeit, um nachzuladen und ein paar Energieeinheiten aufzusammeln, ehe er den roten Wandschalter aktivierte. Durch ein glasloses Fenster konnte er den unteren Gang überblicken. Kyle sah hinunter, sah wie ein Teil der Wand nach oben glitt, und erkannte, wie verwundbar er vorhin gewesen war. Ein einzelner Soldat hätte ihn von hier oben erschießen können.


  Kyle überlegte, ob er springen oder den Lift benutzen sollte, und entschied sich für den Sprung. Es war nicht besonders hoch und würde kostbare Zeit sparen. Er steckte seinen Arm durch die Schlinge des Lasergewehrs, schwang sich durch die Öffnung und ließ sich an den Fingerspitzen hängen. Es erforderte große Willenskraft loszulassen.


  Jan wartete, bis der ihrer Meinung nach richtige Moment gekommen war, brachte die Crow aus der Schlucht und nahm den AT-ST ins Visier.


  Die Crow glänzte in der kalten Nachtluft, und der AT-ST-Pilot war schnell und wollte unbedingt Ärger. Er machte einen halben Schritt nach links, feuerte seine seitlichen Blaster-kanonen ab, und lächelte, als die Strahlen ins Ziel gingen.


  Jan verzog das Gesicht, als ein Lichtbündel die Schilde des Jägers durchstieß und eine
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  Kakophonie von Alarmsirenen auslöste. Sie schoß zurück, trieb das Schiff vorwärts und verdoppelte ihre Anstrengungen. Doppelreihen von Laserfeuer trafen die Kommandobrücke des Kampfläufers, und irgend etwas explodierte. Licht überflutete das Gebiet, als die Trümmer aufstiegen und davonstürzten. Die Beine des Kampfläufers waren stehengeblieben und stürzten nun auf einen Spähwagen.


  Major Horst war entsetzt von dem, was er gesehen hatte, und befahl erschreckt den Rückzug. Aber es war bereits zu spät. Jan, die Augen entschlossen auf ihr Ziel gerichtet, feuerte erneut. Das Befehlsfahrzeug gab ein ausgezeichnetes Ziel ab.


  Kyle duckte sich in den ehemals geschützten Raum, »spürte« den Soldaten, bevor er ihn überhaupt sah, und zielte auf den Punkt, an dem der Imperiale auftauchen würde. Der Soldat tat ihm den Gefallen, taumelte wie ein Betrunkener, und stürzte kopfüber zu Boden.


  Vorsichtig und angespannt näherte sich Kyle einer hüfthohen Wand. Er blickte darüber hinweg, entdeckte zwei Soldaten auf einer leicht gebogenen Treppe und gab auf jeden einen Schuß ab. Sie sackten zusammen und stürzten hinunter.


  Überzeugt, daß die Treppe vorübergehend sicher war, preßte Kyle seinen Rücken an die Säule, um die die Stufen sich wanden, und bewegte sich nach rechts. Schnelligkeit war von entscheidender Bedeutung, das wußte er. Er hörte einen Schrei, gefolgt von einer wütenden Salve aus einem Blaster. Ein Soldat hatte seine Kameraden entdeckte und wollte sich rächen.


  Kyle kauerte sich zusammen, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, bewegte sich vorsichtig voran, schoß dem Soldaten in die Beine und rannte weiter.


  Die Stufen endeten vor einer Metalltür. Kyle berührte die Schalttafel, schoß durch die schnell größer werdende Lücke und sah zwei Soldaten zurückstolpern und fallen.


  Der Agent spürte nichts Besonderes, als sie starben, und erkannte, wie betäubend die Gewalt geworden war. Schießen, töten, schießen, töten und sich ständig fragen, wann man selbst an Reihe ist. Die Helme machten es irgendwie leichter, seine Feinde starben anonym, eher wie Zielscheiben als wie Menschen.


  Eine weitere Treppe kam zum Vorschein, gefolgt von einer weiteren Tür. Kyle haßte die Türen inzwischen, alberne Metalldinger, hinter denen unweigerlich Gefahr lauerte und durch die er hindurch mußte. Wie viele mußte er noch ertragen? Wie viele konnte er vielleicht noch überleben?


  Die Tür öffnete sich, Kyle schlüpfte hindurch, und sein Puls begann zu rasen. Er sah Wände voller Elektronik, Tische bedeckt mit leuchtenden Schalttafeln, und erhöhte Flächen im Boden. Er war nahe dran, sehr nahe, und die Erregung nahm zu.


  Ein Offizier drehte sich um, sah Kyle und starb.


  Ein Soldat wirbelte herum, versuchte zu fliehen, und wurde von einem Laserstrahl im Rücken getroffen.


  Zwei Trooper, einer groß, der andere klein, kamen angelaufen. Kyle zielte zuerst auf den großen, erledigte ihn und legte dann auf den zweiten an. Er lag nur um Haaresbreite daneben, aber das genügte. Die glänzende, weiße Rüstung tat, was man von ihr verlangte, und ließ den Strahl abprallen. Kyle stolperte, preßte sich auf den Boden, und sah, besser gesagt spürte, wie der Energiestrahl durch die Stelle zischte, an der er gestanden hatte.


  Der nächste Schuß, mehr Glück als Können, traf den Soldaten direkt in die Brust und warf ihn um.


  Erschüttert von dem knappen Entrinnen, rappelte Kyle sich auf und stolperte vorwärts.


  Die gitterartige Decke streckte sich weit aus, Monitore hingen wie überreife Früchte herunter, und das ... Was zum Teufel war das? Es sah aus wie ein Planet. Aber irgendwie durchsichtig.


  Als Kyle näher kam, erkannte er, daß die Erscheinung eine dreidimensionale Darstel-lung genau dessen war, weshalb er hier war – der imperiale Todesstern, so wie er aussehen würde, wenn man ihn schließlich vollendet hatte. Ein sicheres Zeichen dafür, daß er sich seinem Ziel näherte.


  Die Luft wurde jetzt dicker, als ob das Böse Gestalt annehmen würde. Es schien ihn zu-rückzustoßen. Kyle suchte nach der Macht, spürte ihren Puls und trat wieder in den Strom ein.


  Er führte ihn durch das Hologramm und in den Gang dahinter.


  Die Soldaten schienen es eilig zu haben, sich vor seine Blasterstöße zu werfen, und fielen zu Boden.


  Ein Offizier kam hinter einer Konsole zum Vorschein und lief auf ihn zu, als ob er ihn aufhalten wollte. Kyle gab einen sorgfältig gezielten Schuß ab. Er bekam Odoms Gesicht nur flüchtig zu sehen, als er fiel, hoffte, die Aufnahmen würden glaubhaft aussehen, und trat über den halb Bewußtlosen hinweg.


  Odom sah zu, wie sich die Stiefel seines Freundes entfernten; er fragte sich, ob er das Richtige getan hatte, und wußte, daß er zwar keinen Schuß abgegeben hatte, aber an seinen Händen trotzdem Blut klebte. Leben waren genommen worden, und Leben waren gerettet worden. Was würde den Ausschlag geben? Nur die Zeit würde es zeigen. Der Gedanke tröstete ihn, selbst als ihn die schmerzende Wunde in die Dunkelheit zog.


  Kyle umrundete den großen, U-förmigen Tisch, fand den Schalter dort, wo Odom versprochen hatte, und drehte ihn um. Er hörte einen Motor aufheulen, beobachtete, wie sich die Wand hob, und sah, was er suchte. Die rot-, grün- und goldfarbene Speichermatrix sah aus wie ein vollgestopftes T, das frei in einem U-förmigen Rahmen schwebte. Die Wand dahinter hatte eine goldene Farbe und trug dreieckige Muster. Kyle sprang auf den dazwischenliegen-den Tisch, sprintete nach vorn und sprang hinunter, als die Lichter anfingen zu pulsieren. Seine Stiefel hämmerten über den Boden, und der Schwung trug ihn vorwärts.


  Seine Finger kitzelten, als er durch das Kraftfeld griff, die Matrix zu fassen bekam und sie herauszog. Das Modul fühlte sich warm an. Er hatte es geschafft! Die Matrix gehörte ihm!


  Wenn es ihm gelang, sich den Weg freizukämpfen, wenn Jan auf ihn wartete, und wenn sie entkommen konnten.


  Obwohl sie größer war als angenommen, wog die Matrix fast nichts, und Kyle hatte wenig Mühe, sie zu tragen. Aber das Lasergewehr war ein Problem. Also ließ er es fallen und zog seinen Blaster.


  Dagegen stellte die Tür kein Problem dar. Kyle drückte auf die Schalttafel, stellte sich auf die Seite, wartete, bis der Wachhabende vortrat, und schoß ihm in die Schläfe. Soldaten eröffneten das Feuer, und eine Konsole explodierte. Der Agent warf sich zu Boden, streckte seinen Arm um den Türpfosten und schoß dahin, wo er »fühlte«, daß sie sein würden. Er hatte recht, und nachdem er um die Ecke gesehen hatte, betrat er den Raum.


  Der Lift hatte die Form eines Zylinders und war deutlich zu erkennen. Kyle drückte auf den Schalter, wartete, daß sich die Tür öffnete, und war erleichtert, als niemand auf ihn schoß.


  Motoren wimmerten, als ihn der Lift nach oben trug, und er betätigte das Funkgerät, das Jan besorgt hatte. »Kannst du mich hören, Jan?«


  Das Funkgerät zischte und knisterte. Eine Störung? Oder etwas anderes? Was, wenn sie abgefangen worden war? Kurz vor dem Forschungskomplex abgeschossen, oder noch schlimmer, gefangengenommen? Was würden sie mit ihr anstellen? Diese und andere Fragen quälten Kyle, als der Lift ruckartig zum Stehen kam.


  Es warteten bestimmt Soldaten vor der Tür, also steckte Kyle eine frische Energieeinheit in seinen Blaster, ehe er die Tür öffnete. Er mußte die Zahl der Gegner verringern, bevor er den schützenden Turbolift verließ.


  Die Türen öffneten sich und offenbarten einen riesigen Hof, einen sternenübersäten Himmel und mehr Soldaten, als ihm lieb war. Die Crow war nirgends zu sehen. Kyle spürte ein bitteres Gefühl der Enttäuschung, beschloß, so viele von den Imperialen mitzunehmen, wie er konnte, und eröffnete das Feuer.


  Ein Soldat fiel, gefolgt von einem weiteren, und noch einem, und doch wurden es immer mehr. Kyle schob eine frische Energieeinheit in das Magazin seiner Pistole und richtete die Waffe auf die Speichermatrix. Vielleicht gab es eine Sicherheitskopie. Aber vielleicht gab es auch keine. Das mindeste, was er tun konnte, war die in seiner Hand zu zerstören. Das Funkgerät steckte in seiner Tasche, deshalb war der Ton gedämpft. »Kyle? Kannst du mich hören?«


  Kyle spürte ein plötzliches und fast überwältigendes Gefühl der Freude. Es war Jan!


  Und sie war am Leben! »Laut und deutlich, Jan – was hat dich aufgehalten?«


  Repulsoren flackerten und Sturmtruppen liefen auseinander, als die Crow über dem Dach einschwebte. Jan gab eine ungezielte Salve auf einige Soldaten ab und ließ die Frachtluke runter. »Nichts Besonderes – hatte ein paar Besorgungen zu machen, das ist alles. Hast du auch alles gekriegt?«


  Kyle rannte über den freien Hof, donnerte die Rampe hinauf und steckte seinen Kopf ins Cockpit. »Ja. Hab' ich. Laß uns von hier verschwinden.«


  Jan nickte, flog das Schiff vom Dach und jagte davon. Fenster zersprangen, als die Crow die Schallmauer durchbrach. Donner rollte über das Land, und ein Blitz zuckte über den Himmel und verschwand am Horizont. Eine Schlacht war gewonnen worden. Aber die Dunkelheit breitete sich weiter aus.
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